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Rache zum Dessert 


Monika Clayton 


Leserwarnung: 


Alle Protagonisten sind frei erfunden ... Niemand kam zu 
schaden. 


Über dieses Buch: 


Als die 28-jährige Theresa Sander nach einem Streit 
herausfindet, dass ihr Freund Sven sie betrügt, ist das 
eigentlich nur der Krönung eines miesen Tages. Kurzerhand 
beschließt sie, ihrem Leben eine neue Wendung zu geben. 
Sie schmeißt ihren ungeliebten Restaurantjob hin, sagt 
einen lukrativen Werbejob ab und eröffnet eine 
Racheagentur. Der Erste, der ihre Rache zu spüren 
bekommt, ist natürlich Sven. 


Dass ihre Agentur dann aber tatsächlich so erfolgreich wird, 
damit hätte Theresa selbst nicht gerechnet. Denn wer hätte 
das gedacht; fremdgehende Männer und auf Rache 
sinnende Frauen gibt es wie Sand am Meer. 


Alles läuft perfekt, bis sich einer ihrer Aufträge schwieriger 
erweist als erwartet. Außerdem kreuzt ihren Weg immer 
wieder der smarte Anwalt, Michael Tanner. 
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Prolog 


Müde blickte Theresa auf ihren Wecker. 5:30 Uhr las sie 
und zog sich die Decke wieder über den Kopf. Sie fühlte sich 
wie gerädert, so als wäre sie eben erst eingeschlafen. In 
gewisser Weise stimmte das sogar, denn die halbe Nacht 
hatte sie wachgelegen und sich über das bevorstehende 
Casting Gedanken gemacht. 

„Was?!“ Sekunden später riss Theresa erneut die Augen 
auf. „Das Casting! So ein Mist!“ Wieso hatte denn der 
verdammte Wecker nicht geklingelt? Hektisch strampelte sie 
sich die Bettdecke von den Beinen und sprang auf. Neben 
ihr warf sich Sven auf die andere Seite und murmelte etwas, 
das wie „ich will mit dir schlafen“ klang. 

Verdutzt sah Theresa ihn an. Hä? Sie fuhr sich durch ihr 
zerzaustes Haar und schüttelte den Kopf. Sicherlich hatte sie 
sich verhört. So gut lief ihre Beziehung nun auch wieder 
nicht. Es war wohl doch eher so etwas wie, „ich will ... gähn, 
grunz ... schlafen“. 

Egal, sie hatte jetzt sowieso keine Zeit. 

Schnell hastete sie ins Bad und kickte mit dem Fuß die 
Türe hinter sich zu. Prüfend besah sie ihr zerknautschtes 
Gesicht im Spiegel und wusch sich mit kaltem Wasser ab. 
Leider ließ auch der zweite Blick keine wesentliche 
Verbesserung erkennen. Achselzuckend gab sie auf. Das ließ 
sich nun mal nicht mehr ändern. Dafür hatte sie einfach zu 
wenig geschlafen und jetzt zu wenig Zeit, um sich die 
Kissenabdrücke wegzumassieren. Wenn sie die U-Bahn 
pünktlich erreichen wollte, hatte sie ab jetzt noch zehn 
Minuten. In Windeseile bürstete sie sich durch ihr 
widerspenstiges blondes Haar, während sie mit der anderen 
Hand begann, sich die Zähne zu schrubben. Vier Minuten 
später fegte sie durch den Flur, schnappte sich im 
Vorbeilaufen ihre Lieblingsjeans vom Boden und hüpfte 


einbeinig zurück ins Schlafzimmer, um sich einen Sweater 
aus dem Schrank zu holen. 

„Was für ein Morgen“, fluchte Theresa vor sich hin. Noch 
fünf Minuten sagte der Blick auf die Uhr. 

„Kannst du nicht leiser sein, Tessa?“, raunzte Sven ihr 
unfreundlich zu. 

Oh Mann, wie sie es hasste, wenn er sie so nannte. Tessa 
hier, Tessa da, sie konnte diese Abkürzung ihres Namens 
einfach nicht mehr hören. Okay, am Anfang ihrer Beziehung 
hatte sie es prickelnd gefunden, wenn er ihr ein „Oh Tessa“ 
ins Ohr gehaucht hatte. Aber erstens war sie jetzt nicht mit 
ihm im Bett und zweitens - keine Ahnung - sie mochte es 
einfach nicht. Jetzt war sie sich auch sicher, dass sie sich 
vorhin wirklich verhört hatte. 

„Ich hab's eilig, Sveni“, zischte Theresa gehässig. Unsanft 
ließ sie die Schlafzimmertür ins Schloss fallen. Für Leise 
hatte sie wirklich keine Zeit. 

Hätte sie nicht diesen verdammten Druck ihrer Agentur 
im Nacken gehabt, hätte sie sich jetzt erst einmal hingesetzt 
und sich eine Tasse Kaffee gegönnt. Würde sie jedoch noch 
einmal verspätet zu einem Casting erscheinen, bedeutete 
das den Rauswurf. Und ihre Agenturchefin meinte das ernst, 
da war sich Theresa sicher. Das konnte und wollte sie 
wirklich nicht riskieren. „Denk nicht mal daran“, mahnte sich 
Theresa deshalb. 

Noch vier Minuten. Eilig riss sie, bevor sie die Wohnung 
verließ, ihre Jacke vom Haken und hastete die Treppe, 
immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hinunter. 

Keuchend erreichte sie auf die Minute genau die U-Bahn 
und sprang hinein, bevor sich die Türen zischend hinter ihr 
schlossen. Kurz blickte sie sich in dem fast leeren Abteil um, 
und warf sich dann ächzend auf eine Bank. Aus ihrer 
Jeanstasche zog sie einen Haargummi und fasste sich ihre 
Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. Danach band 
sie die Schnürsenkel ihrer Sneaker und atmete auf. „Puh ... 
Endlich geschafft.“ 


Erst jetzt fiel ihr der Blick eines jungen Mannes auf, der 
sie, mit einem Kaffee-to-go-Becher in der Hand, beobachtet 
hatte. Seine verquollenen Augen machten den Eindruck, als 
hätte er die gestrige Nacht, länger als ihm gut tat, gefeiert. 
Aber wenigsten gab es für ihn Kaffee. 

Missmutig wandte Theresa sich zum Fenster und starrte 
auf graue vorbeifliegende Wände. 

Dass ihr Tag so beschissen begann, war sicherlich wieder 
mal ein Zeichen dafür, dass er nicht gut enden würde. 


Trotz ihrer pessimistischen Gedanken fand sich Theresa 
pünktlich zum Casting ein. Ein bisschen außer Atem stand 
sie vor der morgenmuffeligen Dame, die die 
Castingteilnehmerinnen in Empfang nahm. Mit knappen 
Worten wies sie Theresa eine Nummer zu und drückte ihr 
ein Skript in die Hand. „Warten Sie da drüben, bei den 
anderen“, schob sie die Anweisung, dass Theresa nun von 
ihrem Tisch treten konnte, hinterher. 

„Was für eine unfreundliche Kuh“, schoss es Theresa 
durch den Kopf, während sie davontrabte. Hinter ihr wurde 
die Tür aufgestoßen und ein weiteres Mädchen stürzte 
schnaufend an den Empfang. 

Indes hatte Theresa eine Gruppe Frauen erreicht, die wie 
die Hühner auf der Stange vor dem Castingraum saßen und 
darauf warteten, aufgerufen zu werden. Argwöhnisch wurde 
sie von ihren Mitbewerberinnen gemustert und scheinbar 
nicht für all zu gefährlich eingestuft. Sie senkten stumm 
ihren Blick wieder auf das Skript. 

Unschlüssig stellte sich Theresa dazu und versuchte so zu 
tun als wüsste sie, was sie hier tat. Gelangweilt lehnte sie 
sich an die Wand und überflog das Skript. Ungläubig riss sie 
die Augen auf. Am liebsten hätte sie jetzt auf dem Absatz 
kehrt gemacht. Für diesen Mist hatte sie sich so beeilt? 

Resigniert ließ sie nun ihrerseits den Blick über die 
Wartenden wandern und überlegte, für wen diese Rolle wohl 
am besten geeignet wäre, als sie dem dunklen Augenpaar, 
einer äußerst hübschen Brünetten begegnete. Du, sicherlich 
nicht, dachte sich Theresa. Herausfordernd zog sie die 
Augenbrauen nach oben und schnitt eine Grimasse. Irritiert 
blickte das Mädchen wieder auf ihr Manuskript, was Theresa 
das erste Lächeln an diesem Tag entlockte. 


„Beginne den Tag immer mit einem Lächeln, dann wird 
alles gut“, sagte ihre Freundin Luisa immer. Theresa dachte 
darüber nach. Galt dieser Spruch eigentlich auch noch bei 
einem zeitverzögerten Lächeln? Früh genug wäre es ja noch. 

Endlich wurde die Nächste aufgerufen und Theresa ließ 
sich auf den freigewordenen Platz nieder. Teilnahmslos 
starrte sie auf die heruntergekommene Wand, an der sie 
gerade noch gelehnt hatte, und hing ihren Gedanken nach. 
Dieser Tag war knapp über eine Stunde alt und sie war 
schon an Punkt zwei ihrer Das-mag-ich-nicht-Liste 
angekommen. Denn genauso, wie sie es hasste, hektisch 
und ohne Kaffee das Haus verlassen zu müssen, stellte es 
ihr die Nackenhaare auf, wenn sie, mit zu vielen Hühnern 
auf genau das eine Korn hoffte. Außerdem mochte sie es 
nicht, wenn sie, aus welchem Grund auch immer, gemustert 
wurde. Und das war ihr heute schon zwei Mal passiert. 
Somit war sie eigentlich schon an Punkt drei ihrer Liste 
angekommen. Hörbar seufzte Theresa auf. Verwundert 
blickte ihre junge Banknachbarin auf. 

„Das wirst du erst in ein paar Jahren verstehen“, erklärte 
Theresa ihre Resignation. 

Wenn es wenigstens ein richtiges Korn gewesen wäre, für 
das sie hier rum saß. Aber das hier schien sich doch wieder 
nur als ein nichts sagender Lückenfüller für ihre Biografie zu 
entwickeln. 


Nach längerem Warten, in dem sie ihr Skript von rechts 
nach links und links nach rechts auswendig gelernt hatte, 
wurde Theresa endlich aufgerufen. Drei Caster saßen in dem 
ausgeleuchteten Raum und lächelten ihr unverbindlich zu, 
als sie die Tür wieder leise hinter sich schloss. 

„Bereit?“, fragte einer, als sie vor dem Castingpult stand. 

„Sicher“, antwortete Theresa, während sie ihre feuchten 
Hände hinter ihrem Rücken verschränkte. 

„Dann erzählen Sie bitte kurz etwas über sich.“ 


Rasch wischte sich Theresa ihre Hände an ihrer Jeans ab 
und drehte sich dann der Kamera zu. „Mein Name ist 
Theresa Sander. Ich bin Schauspielerin und 28 Jahre alt. Vier 
Mal die Woche jobbe ich außerdem in einem Restaurant und 
meine Hobbys sind reiten, malen und lesen.“ 

Streng genommen waren das zwar nicht ihre Hobbys, 
sondern von irgendeinem Model, aber da die sowieso alle 
dieselben Hobbys hatten, machte es sicherlich nichts aus, 
wenn sie sich mal kurz welche auslieh. Außerdem konnte sie 
ja auch schlecht sagen, dass sie ihre Freizeit eher damit 
zubrachte, sich über ihr ungerechtes Leben zu monieren. 

Abschätzend sah der Caster, der in der Mitte saß, sie 
durch seine Brille an. „Und seit wann schauspielern Sie?“, 
dann blickte er desinteressiert auf ihre zweiseitige Vita. 

Steht doch da, du Lackaffe, dachte Theresa unfreundlich, 
lächelte ihn jedoch an und sagte zwitschernd: „Seit bald 
sieben Jahren.“ 

Wieder senkte er seinen Blick auf ihren Werdegang. 
Auffällig oft blätterte er dabei zwischen den beiden Seiten 
hin und her, als ob es dadurch mehr zu lesen geben würde. 
„Ihre bisherigen Erfahrungen sind ... na ja ... noch sehr 
überschaubar“, stellte er mehr für sich selbst, als zu 
Theresa gewandt fest. 

Was sicherlich nicht an mir liegt, du überkandidelter 
Fatzke, gingen die Gedanken mit ihr durch, doch auch 
diesmal lächelte sie offen zurück und zuckte nur verlegen 
mit den Schultern. Sie fühlte sich einfach nicht wohl, was 
sicherlich nicht nur an der Rolle lag. Theresa schätzte, dass 
dieser unsympathische Caster einen großen Teil dazu 
beitrug. 

„schön Frau Sander“, erhob er sich und setzte sich vor 
seinem Tisch auf die Kante. „Dann zeigen Sie uns mal, dass 
sie sich frei fühlen. Interpretieren Sie dieses Gefühl einfach 
aus dem Bauch heraus.“ 

Belämmert starrte sie ihn an. Davon stand aber nichts in 
dem Skript. 


Frei? Wie spielt man, dass man frei ist, wenn man sich 
doch eigentlich gefangen fühlt. Gefangen in einem Leben, 
das sich fest in der Hand von Murphys Gesetz befand. 

Blasiert umschrieb er ihr seine Vorstellungen von Freiheit, 
was er dem monotonen Klang seiner Stimme nach, heute 
bereits schon einigen Damen vor ihr erklärt hatte. 

„sie fühlen sich wohl - zu allem bereit - nichts kann sie 
aufhalten; so eben“, wies er sie in die Rolle ein. 

Auffordernd blickte er auf seine Uhr und ging zurück auf 
seinen Platz. Draußen warteten schließlich noch weitere 
Kandidatinnen, die auf sein Wohlwollen hofften. 

Verunsichert öffnete Theresa ihr schulterlanges Haar und 
warf den Kopf in den Nacken. Erwartungsvoll wandte die 
Crew ihre Köpfe dem Monitor zu, um ihre Präsenz auf dem 
Bildschirm zu verfolgen. 

Tief atmete Theresa noch einmal ein, dann setzte sie sich 
ein Lachen in ihr ungeschminktes Gesicht, breitete die Arme 
aus und fing an, sich übermütig zu drehen. 

Ihre Vorstellung von frei eben. 

„stop Frau Sander“, unwillig unterbrach der Caster ihre 
Bemühungen und verzog dabei sein Gesicht. „So geht das 
nicht! Würden Sie das bitte noch einmal wiederholen. Und 
jetzt mit etwas mehr Begeisterung. Ihr Leben soll Ihnen 
Spaß machen.“ 

Innerlich stöhnte Theresa auf. Auf diese peinliche Rolle 
hatte sie doch sowieso keine Lust und Spaß hatte sie auch 
keinen. Aber wenn sie sich keinen Schiefer bei ihrer Agentur 
einziehen wollte, musste sie das jetzt durchziehen. 

Erneut versuchte Theresa, sich in die Rolle 
hineinzuversetzen. Professionell blendete sie ihren Unmut 
aus und begann für den Hauch einer Sekunde, das Wort 
FREI tatsächlich in sich zu spüren. 

‚Vielen Dank Frau Sander, wir melden uns“, wurde sie 
nach einer kurzen Pause, in der die Drei ihre Köpfe 
zusammensteckten, verabschiedet. 


Ja, ja, diesen Spruch hatte sie schon zur Genüge gehört 
und sie wusste, dass darauf eine Absage folgen würde. 
Wenn überhaupt. 

Heute war sie allerdings mehr als erleichtert diese Floskel 
zu hören, denn schließlich hatte sie für ihren Kindheitstraum 
nicht so hart gearbeitet, um dann so ein schwachsinniges 
Freiheitsgefühl zu zelebrieren. 


Zu Gunsten der Schauspielerei hatte Theresa auf ein 
Studium nach dem Abi verzichtet und hatte sich mit ihrer 
Freundin Luisa an einer der besten Schauspielschulen 
Münchens eingeschrieben. Natürlich war diese Entscheidung 
für ihre Mutter eine Tragödie gewesen, denn schließlich 
wünschte sie sich für ihr Kind etwas, wie sie sagte, 
Haltbareres. Sie schlug die Hände über den Kopf zusammen 
und flehte ihre Tochter regelrecht an, doch zuerst eine solide 
normale Ausbildung zu machen. Theresa war jedoch stur 
geblieben. Schauspielerei ist schließlich ebenso ein Beruf 
wie jeder andere auch. Und wenn sie erst ein gefeierter Star 
wäre, würde auch ihre Mutter einsehen, dass ihre Tochter zu 
Großem berufen war. 

Während Luisa sich aber bereits nach vier Wochen zu 
langweilen begann und eine gewisse Sinnlosigkeit in dieser 
Ausbildung gesehen hatte, hatte Theresa bis zum Abschluss 
durchgehalten. Sie liebte das Schauspielern viel zu sehr, um 
einfach aufzugeben. Voller Stolz hielt sie drei Jahre später 
ihr Diplom in den Händen und begann damit, ihren Beruf 
auszuüben. Zumindest versuchte sie es. Dass es aber bisher 
immer noch nicht für einen Walk über den roten Teppich 
gereicht hatte, war für Theresa alles andere als leicht zu 
akzeptieren. 

Während Luisa heute als freie Journalistin sehr erfolgreich 
über das Leben und Streben diverser Promis berichtete, 
rannte sie immer noch, mehr oder minder erfolglos, von 
Casting zu Casting. Und schuld daran waren eigentlich nur 


die Idioten beim Film. Wieso sah denn bloß keiner, welch 
Talent in ihr schlummerte? 

Um sich über Wasser zu halten, begann Theresa zu 
kellnern. Dieser Job, den sie eigentlich nur kurz machen 
wollte, entpuppte sich jedoch schon sehr bald, als ihre 
einzig zuverlässige Einnahmequelle. Im Grunde hasste sie 
es jedoch andere bedienen zu müssen, aber was hätte sie 
sonst tun sollen, wenn sie außer ihrem Schauspieldiplom 
nichts in ihren Händen halten konnte? Der tägliche 
Wahnsinn des Überlebens erforderte einfach dieses Opfer, 
das sie bis auf Weiteres lächelnd ertragen musste. Wobei ihr 
das Lächeln immer schwerer fiel. Kurzum, in ihrem Leben 
gab einiges, was sie zu bemängeln hatte. 


„Rechts gehen, links stehen“, fuhr sie den Mann an, der 
ihr im Weg stand. Unsanft schob sie ihn beiseite und hetzte 
erneut eine Rolltreppe zur U-Bahn hinab. Wenn sie sich jetzt 
nicht sputete, käme sie sicherlich zu spät zu ihrer Schicht im 
Restaurant, was leider auch schon einige Male der Fall 
gewesen war. Dass sich das in regelmäßigen Abständen 
wiederholte, lag einfach daran, dass zwischen Arbeitsstelle 
und Vorsprechen meistens - heute zwar nicht - mehrere zig 
Kilometer lagen. Das machte es nicht einfach, alles so 
Miteinander zu vereinbaren, dass sie immer pünktlich 
erschien. Zudem wurden ihre Bemühungen oft genug von 
der Bahn boykottiert. Im Sommer war’s zu heiß, im Winter 
zu kalt, im Herbst zu rutschig und bei Regen zu nass. Und im 
Frühling? Da lag wahrscheinlich zu viel Blütenstaub auf den 
Weichen. Ständig hatten die irgendwelche Probleme. Oft 
genug wünschte sich Theresa, sie hätte ein Auto, aber leider 
war das finanziell nicht drin. 

Nach ein paar weiteren Stufen, die Theresa schon fast 
flog, gab sie resigniert auf. Außer Puste konnte sie nur noch 
der sich entfernenden U-Bahn hinterher sehen. 

„Na, zu spät?“ hämisch grinste der Mann, den sie fast von 
der Rolltreppe geschubst hätte, Theresa an. 

Gereizt verdrehte sie die Augen. „Würden sich manche 
Menschen an die allgemein gültigen Gesetze halten, säße 
ich jetzt da drin“, fauchte sie unfreundlich und wandte sich 
ab. Was war nur mit den Menschen los? Hatten die 
eigentlich alle Spaß daran, sich auf ihre Kosten zu 
amüsieren? 

„>o weit ich mich erinnern kann, heißt es aber doch, 
rechts stehen, links gehen“, gab er gelassen zurück. 

„Klugscheißer“, antwortete sie missmutig und funkelte 
ihn aus zusammengekniffenen Augen an. „Dank Ihnen 


komm ich zu spät zur Arbeit.“ 

Ärgerlich richtete sie ihren Blick auf die Anzeigetafel. 
Dieses Blättern, um den demnächst einfahrenden Zug 
anzukündigen, schien der endlosen Minute zu gleichen, die 
der Moderator verstreichen ließ, um den Gewinner bekannt 
zu geben. 

Komm schon, redete sie dem Gerät gut zu. Bleib stehen 
und zeig mir, dass ich die Gewinnerin bin. Aber selbst die 
Technik schien sich heute gegen sie verschworen zu haben. 
Der nächste einfahrende Zug würde um ... um ... „jetzt 
mach endlich,“ fluchte sie vor sich hin ... zehn Minuten zu 
spät kommen. Im selben Moment ertönte auch schon die 
Durchsage. 

„Scheint wohl heute nicht ihr Glückstag zu sein. Hab ich 
Recht?“ 

Aus den Augenwinkeln sah sie seine dunkelblauen Augen, 
auf sich gerichtet. „Was haben Sie denn für einen 
Konversationsdrang?“, ärgerlich wandte Theresa sich ihm 
zu. „Mein Glück werde ich sicherlich nicht mit einem 
wildfremden Mann in der U-Bahn diskutieren!“ 

„Oh, Entschuldigung. Vielleicht sollte ich mich vorstellen. 
Ich bin Michael.“ Mit einem strahlenden Lächeln streckte er 
ihr seine Hand entgegen. „Fällt es ihnen jetzt leichter, sich 
zu entschuldigen?“ 

„entschuldigen?“ Leicht zog sie eine Augenbraue hoch 
und sah auf seine Hand. „Für was? Dass sie mir im Weg 
standen?“ 

Okay, sie musste zugeben, er sah verdammt gut aus, wie 
er so nachsichtig lächelnd vor ihr stand, was aber nichts zur 
Sache tat, denn schließlich hatte sie doch wegen ihm die 
Bahn verpasst. 

Fast verlegen strich er durch sein volles dunkles Haar, das 
von ein paar grauen Strähnen durchzogen war. Damit wirkte 
er jedoch nicht älter, sondern eher interessant, wie sie 
feststellen musste. Sie schätzte ihn auf knapp über dreißig, 
und dass unter seinem Anzug ein durchtrainierter Körper 


steckte, entging ihr ebenfalls nicht. Aber auch das tat nichts 
zur Sache, da sie ja mit Sven zusammen war. Sie hatte also 
weder Interesse daran, eine Bekanntschaft in der Bahn zu 
machen noch sich für etwas zu entschuldigen, was in ihren 
Augen sowieso nicht ihre Schuld war. 

„Glücklichen Tag noch“, sagte sie herablassend und schob 
ihn abermals auf die Seite. 

Wenn sie es noch pünktlich ins Restaurant schaffen 
wollte, musste sie sich jetzt wohl oder übel, zu Fuß auf den 
Weg machen. Ohne sich nochmal umzudrehen, stieg sie die 
Treppen zur Leopoldstraße nach oben. Glücklicherweise 
hatte wenigstens dieses Casting nicht weit von ihrer 
Arbeitsstelle stattgefunden, weshalb ein Fußmarsch ohne 
Weiteres möglich war. Allerdings hätte Theresa den Weg zur 
Münchner Freiheit mit der Bahn in zwei Minuten geschafft, 
was bedeutet hätte, dass sie nur fünf Minuten zu spät kam. 
Es wäre also nicht Mal ein richtiges Zuspätkommen. Bei 
fünfzehn Minuten allerdings, und das auch nur, wenn sie im 
Dauerlauf die Straße entlang hetzte, sah die Sache schon 
wieder anders aus. 


Die Hände tief in die Taschen ihres verwaschenen grauen 
Anoraks gedrückt, eilte sie die Straße entlang. Stumpfsinnig 
hielt sie ihren Kopf gesenkt. 

Was hatte sie denn von diesem Tag erwartet? Dass er 
anders als die anderen werden würde? Nicht nur, dass sie 
sich immer noch mit Kleinstrollen rumärgern musste, nein, 
seit Wochen schien es auch noch so zu sein, als wäre ihr 
Leben eine einzige Aneinanderreihung von Katastrophen. 
Egal was sie tat, es ging schief. Ob es nun der Kaffee war, 
der auf ihre frisch gestärkte Bluse tropfte oder ob es die 
Sohle war, die sich einfach mal so von den Sneakern löste. 
Es war wirklich schon alles dabei. 

Fehlt jetzt nur noch, dass ich auf dem Weg in die Arbeit 
überfahren werde, dachte sie missmutig. Aber dann hätte 
ich wenigstens mal wieder Zeit zu verschnaufen, doch bei 


meinem Glück sterbe ich unter den Händen der Ärzte 
einfach weg. 


Vorsichtshalber blickte sie sich beim Überqueren der 
Straße aber dann doch genauer um. Lebensmüde war sie ja 
trotz einiger Lebenspannen trotzdem nicht. 


Uberfahren wurde sie nicht, aber ihre Stimmung hob sich 
deshalb auch nicht merklich, als sie gehetzt im Restaurant 
ankam. Wenigstens hatte sie nur die Tagschicht bis 18:00 
Uhr, weshalb nicht sehr viel los war. Aber für Theresa war 
sowieso jeder der sich hier niederließ schon zu viel. 
Unqualifizierte Gäste nannte sie diese Art von Menschen, 
die nur hierher kamen, um ihr den letzten Nerv zu rauben. 
Nach getaner Arbeit verschwanden die dann meist, ohne 
Trinkgeld zu geben. 

Nachlässig wickelte sie sich ihre Haare zu einem Dutt 
zusammen, streifte den Sweater ab unter dem sie ihre 
Restaurantbluse trug und band die Schürze um. 

Mies gelaunt trotte sie zu dem Tisch, an dem sich gerade 
ein ebenso mies gelaunter Gast niederließ. 

Genau diese Gäste waren es, warum sie es sich immer 
öfter wünschte, das Gefühl frei zu sein, nicht nur spielen zu 
müssen. Einfach ihre Schürze hinschmeißen und aus der Tür 
hinausspazieren, wäre fürs Erste ein guter Anfang. 


Nun stand sie vor dem Herrn, der schon aus Entfernung 
wie jemand aussah, den sie nicht mal in der weitläufigen 
Nachbarschaft haben wollte. Ohne sie auch nur anzublicken, 
bestellte er das Tagesangebot: Sauerbraten mit Kartoffeln 
und Salat. Nach kurzem Überlegen entschied er jedoch, 
dass das vielleicht doch nicht das Richtige für ihn sei. In 
einem ewigen Monolog begann er Theresa zu erklärten, 
warum er Sauerbraten nicht vertrug und dass Kartoffeln ihm 
eigentlich zu schwer im Magen liegen. Gelangweilt stand 
Theresa am Tisch, starrte auf die Decke und ließ seine 
Erklärungen durch ihren Kopf rauschen. Wen interessierte 
schon, dass er Sodbrennen bekam. Sie hatte ganz andere 
Sorgen. 


„Könnte ich statt der Kartoffeln Reis bekommen? Und 
tauschen sie das Fleisch gegen Fisch aus. Vergessen sie 
aber nicht die Soße. Sauerbratensoße passt schlecht zu 
Fisch.“ 

Hatte dieser Mensch eigentlich schon mal das Wort Bitte 
gehört? Doch insgeheim war Theresa fast Stolz auf sich. Sie 
war ruhig geblieben, obwohl ihr einiges auf der Zunge lag. 
Beherrscht atmete sie durch, um sich wieder zu sammeln. 

Wer immer auch das Universum lenkte, konnte doch jetzt 

auch mal jemand anderem das Leben schwer machen. 
Reicht es denn nicht, ein Missgeschick pro Woche zu 
erleben? Okay, vielleicht auch noch zwei, aber sie in einer 
Endlosschleife rotieren zu lassen fand sie mehr als unfair. 
Vor ihrem geistigen Auge konnte sie förmlich sehen, wie sich 
geisterhafte Wesen den Bauch vor Lachen hielten. „Komm 
schon, jetzt lass sie den Zug verpassen und danach 
schickste ihr noch jemanden, der ihr den Tag richtig versaut. 
Oder lass ihr doch die Knöpfe der Bluse abspringen. Hahaha, 
hihihi ....“ 
„Was wollt ihr denn von mir? Lasst mich doch endlich in 
Ruhe mein Leben leben. Habt ihr nichts Besseres zu tun?“, 
schimpfte Theresa stumm vor sich hin, als eine Stimme sie 
aus ihrem kosmischen Dialog riss. 

„Entschuldigung Fräulein, ich sitze hier schon eine Weile.“ 
Erschrocken blickte Theresa auf und griff sich kontrollierend 
an ihre Bluse. Gott sei Dank ... die Knöpfe saßen alle noch 
fest und die ältere Dame, die nach ihr gerufen hatte, 
machte allem Anschein nach, einen ganz normalen 
Eindruck. Vielleicht hatten die da oben ja doch noch ein 
Einsehen mit ihr? 

„Eine Apfelschorle, bitte“, bestellte die Dame freundlich, 
während sie begann, den Inhalt ihrer Tasche zu sortieren. 

Da drin sieht's aus wie bei mir im Kopf, ratterte spontan 
ein Laufband an Theresas geistigem Auge vorbei, aber 
zumindest hatte der erste Eindruck nicht getäuscht. Die 


Dame war freundlich, und ein Bitte war sogar auch noch 
drin. 

Erleichtert tippte sie die Bestellung in ihren Ordernicer. 

„Ach Fräulein, mischen sie meine Schorle doch bitte mit 
7/8 Wasser und 1/8 Apfelsaft“, rief die Dame Theresa 
hinterher. 

Bitte was? Fassungslos drehte Theresa sich um und 
starrte die Dame, die sie gerade noch für einen Lichtblick in 
ihrem Tag gehalten hatte, an. 

Jetzt reicht 's! Das war eindeutig der Tropfen, der das Fass 
zum überlaufen brachte. 

„Hören Sie,“ giftete Theresa los. „Das hier ist ein 
Restaurant und kein Labor. Wir hantieren hier weder mit 
Messbechern noch mit Pipetten, um für Sie die perfekte 
Mischung zu kreieren.“ 

Nach dem sie ihrem Ärger Luft gemacht hatte, sah sie die 
Dame fragend an. „Also, warum bestellen sie sich jetzt nicht 
einfach ein stinknormales Wasser?“ 

Stoisch blickte die Dame auf: „Weil ich reinen 
Wassergeschmack nicht ausstehen kann.“ 

Theresa konnte nicht umhin, sie verdattert anzustarren. 
Hatte sie etwas anderes erwartet? Im stummen Gebet 
schloss sie die Augen. Was musste denn eigentlich noch 
alles kommen? 

Zu allem Überfluss hatte auch noch ihr Chef Wasti, im 
Schlepptau mit (Drache-)Margret, die Szenerie beobachtet, 
und honorierte ihren Ausbruch mit den Worten: „Wenn das 
noch einmal passiert, muss ich sie feuern.“ 

Er hatte aber auch wirklich eine Gabe, immer zum 
falschen Zeitpunkt aufzutauchen. Die nächsten Stunden 
behielt er sie scharf im Auge. 

Wasti, hieß eigentlich Waldemar Stingl Junior, wurde aber 
von allen nur Wasti genannt. Er war ein rundlicher Mann 
Ende dreißig, und das Restaurant hatte er vor zehn Jahren 
von seinem Vater übernommen, und der wiederum von 
seinem Vater und so weiter. Als Theresa dort anfing zu 


arbeiten, war Wasti mitten in der Umstrukturierung des 
Betriebes gewesen. Und was früher als bayerische Stuben 
galt, in dem in Dirndl gearbeitet wurde, wurde seiner Zeit zu 
einem modern, bürgerlichen Restaurant umfunktioniert. Für 
Theresa war es ein Segen gewesen, dass der 
Umstrukturierung auch die bayerische Tracht zum Opfer fiel. 
Satt dessen setze Wasti, was Theresa auch nicht recht viel 
besser fand, auf abgehalfterte schwarz/weiß Outfits. 

Aus seines Vaters Zeiten hatte er Margret Kopnick 
übernommen. Drache-Margret, wie Theresa sie gern nannte, 
warf ihr ständig den obligatorisch bösen Blick für 
Zuspätkommen zu. Akribisch notierte sie Theresas 
Ankunftszeiten und hielt das Büro und die Buchhaltung in 
Ordnung. Manchmal, wenn es im Service drunter und drüber 
ging, half sie auch dort aus. Seltsamerweise schien das aber 
immer nur bei Theresas Schicht der Fall zu sein. 

Wieso Margret überhaupt hier schon seit 20 Jahren 
arbeitete, war nicht nur Theresa ein Rätsel. Angeblich, 
sicher wusste es nämlich keiner, war Margrets Mann 
stinkreich und in der Finanzbranche tätig. 

Aber wenn sie wirklich eine Kopnick war, warum sollte sie 
dann hier arbeiten? Das machte doch gar keinen Sinn. 
Selbst Wasti junior, der sonst immer mit Informationen 
aufwarten konnte und gern aus dem Nähkästchen Anderer 
plauderte, wusste nichts Näheres. Er war ja noch ein junger 
Mann gewesen, als er Margret kennen lernte. Und zu 
damaliger Zeit hatte er natürlich andere Interessen, als sich 
über das Privatleben der Angestellten seines Vaters 
Gedanken zu machen. Somit blieb ihr Dasein reine 
Spekulation. 

Im Grunde sah Margret auch gar nicht wie die typische 
Buchhalterin aus. Im Gegenteil, man hätte sie sogar als 
attraktiv bezeichnen können, wäre da nicht ihr verhärmtes, 
lebloses Gesicht gewesen. Sie war sicherlich schon Anfang 
fünfzig, vielleicht auch etwas drüber, schlank und immer 


außerordentlich gut gekleidet. Das spräche wiederum dafür, 
dass sie wirklich eine Kopnick war. 

Aber da Theresa sowieso nicht so gut mir ihr stand, war 
der Kontakt einzig darauf beschränkt, dass Margret ihr 
regelmäßig etwas vom Gehalt abzog. 


Während Theresa den Fisch, mit dem Gedanken, „Mögen 
dir die Gräten im Hals stecken bleiben“, servierte, klingelte 
ihr Handy. 

Sie konnte regelrecht spüren, wie sich Wastis Blick 
missbilligend in ihren Rücken bohrte. Trotzdem war Theresa 
neugierig und hörte ihre Mailbox ab. 

‚Verdammter Mist“, fluchte sie quer durchs Restaurant. 
Entschuldigend sah sie ihren Chef an. Dass ausgerechnet 
das gefühlt einemillionste Casting erfolgreich war, konnte 
sie ja nicht ahnen. 


„Bitte, bitte sei da!“, flehte Theresa, als sie die Klingel 
sturm läutete. Die Schicht war der Horror gewesen und nun 
stand sie verzweifelt vor Luisas Tür. Sie musste sich 
dringend ihren Frust von der Seele reden und wer, wenn 
nicht die beste Freundin käme hierfür infrage? Luisa war 
alles, was sie nicht war, zumindest empfand Theresa das so. 
Sie war schön, erfolgreich und wurde scheinbar vom 
Schicksal geliebt. Fast mühelos schritt sie durchs Leben. Das 
Einzige was ihr gelegentlich zu schaffen machte war, dass 
sie keine feste Beziehung hatte, aber Luisa ließ sich das nur 
ungern anmerken. Und das Einzige was Theresa manchmal 
zu schaffen machte war, das Luisa ständig mit 
Lebensweisheiten um sich schmiss. 

Immer noch hielt Theresa den Daumen auf die Klingel 
gedrückt. Kurz verdunkelte ein Schatten den Spion, dann 
öffnete Luisa mit tropfenden Haaren und in ein Handtuch 
gewickelt die Türe. „Sag mal spinnst du?“, zog sie genervt 
Theresas Hand von der Klingel. 

„Ich hatte den schlimmsten Tag meines Lebens“, beklagte 
sich Theresa. Ohne auf Luisas Verärgerung einzugehen, trat 
sie kurzerhand in die Wohnung. 

„Aber bitte komm doch rein“, sagte Luisa leicht 
überrascht, als sie die Türe wieder leise hinter sich schloss. 

„Wie beschissen muss mein Leben eigentlich noch 
werden?“, fuhr Theresa fort, und schmatzte einen Kuss auf 
Luisas Wange. „Die Agentur hat mich angerufen und jetzt 
hab ich einen Job.“ 

Augenblicklich hatte Luisa ihren Ärger vergessen. „Du 
hast einen Job? Oh mein Gott, das ist doch fantastisch“, 
freudig wirbelte Luisa Theresa im Kreis und hätte sie damit 
fast von den Beinen gerissen. Dabei rutschte Luisas 


Handtuch fast von ihrer schmalen Figur und ihre langen 
nassen Haare, klatschten Theresa in Gesicht. 

„Es ist nichts Großes, nur ein Werbespot“, versuchte 
Theresa sich aus Luisas feuchter Attacke zu befreien. Ein 
langes schwarzes Haar blieb ihr im Gesicht kleben und 
verzweifelt versuchte Theresa, es sich von der Wange zu 
streichen. 

„Und, für was wirbst du?“, fragte Luisa interessiert, 
während sie sich ein weiteres Handtuch zu einem Turban auf 
den Kopf wickelte. „Autos? Die neue C, D, E-Klasse?“ 

„Äh, nein ...“, druckste Theresa verlegen herum. „Es ist 
mehr etwas für Frauen.“ 

„Kosmetik?“, fragte Luisa, während sie eine 
Wasserflasche aus dem Kühlschrank holte. Doch dann hielt 
sie Theresa stoppend die flache Hand vors Gesicht. „Nein, 
nicht sagen. Shampoo ... richtig?“, fragend zog sie dabei die 
Augenbrauen unter ihr Handtuch. 

Bedauernd schüttelte Theresa den Kopf. „Leider nein.“ 

„Okay“, sprach Luisa nun mehr mit sich selbst „für was 
könnten Frauen noch werben? Spülmittel, Schuhe, Kleidung 

„Für Slipeinlagen“, beendete Theresa das Ratespiel kaum 
hörbar und blickte auf den Boden. Puh, jetzt war es raus. 
Künftig würde sie also als Frau mit Blasenschwäche über 
den Bildschirm flimmern. 

„Oh ...“, überwältigt von dieser Information machte Luisa 
große Augen. „Das ist ja ...“, und plötzlich prustete sie los. 
Vor Lachen konnte sie sich kaum mehr auf den Beinen 
halten. Vornübergebeugt hielt sie sich den Bauch, während 
ihr die Tränen aus den Augen traten. 

Beleidigt sah Theresa ihre sogenannte Freundin an. 

„Ich mach mir ...“, gluckste Luisa nach Atem ringend, „... 
gleich in die Hose. Gib mir mal eine deiner Slipeinlagen.“ 

Verzweifelt schloss Theresa die Augen. Dieser Tag war 
doch der reinste Albtraum. Wie oft hatte sie sich das heute 
eigentlich schon gedacht? Warum nur war sie nicht einfach 


nachhause gefahren, hatte sich die Bettdecke über den Kopf 
gezogen und gewartet, bis dieser Tag vorüber war? 

Luisa schaffte es mit ihrem Gelächter, dass sie sich noch 
elender fühlte. 

„Ha, ha“, giftete Theresa, „du bist wirklich kindisch.“ 

„Ja ich weiß“, gab Luisa zu. „Aber es ist Ehrensache, wenn 
es bei mir soweit ist, benutze ich nur deine Marke.“ Dann 
fing sie wieder an, zu lachen. 

Missmutig sah Theresa ihrer Freundin dabei zu, wie sie 
scheinbar den Spaß ihres Lebens hatte. 

„Es tut mir leid, Theresa.“ Krampfhaft um Ernst bemüht 
richtete sich Luisa auf. „Ich freu mich wirklich für dich. Wann 
geht der Dreh denn los?“ 

„Nächste Woche Montag.“ Oh Gott, sie fühlte sich einfach 
nur schlecht. Was würde Sven dazu sagen, was würden 
überhaupt alle Leute dazu sagen? 

„Hast du sie erkannt? Das ist doch die aus der Werbung 
... du weißt schon ... die Inkontinente.“ 

Aufmunternd legte Luisa ihren Arm um Theresa. „Jetzt 
mach nicht so ein Gesicht. So schlimm ist der Spot doch 
auch wieder nicht. Nach den vielen Absagen müsstest du 
dich doch eigentlich freuen.“ 

Deprimiert starrte Theresa vor sich hin. Welche Frau freut 
sich denn bitte darüber, Slipeinlagen Ultra tragen zu 
müssen/dürfen? Gequält sah sie Luisa an. „Findest du etwa 
auch, dass ich dem Idealbild einer inkontinenten Frau 
entspreche?“ 

Hilflos erwiderte Luisa ihren Blick: „Das ist doch keine 
Frage des Aussehens. Außerdem ... du bist Schauspielerin. 
Was erwartest du?“ 

„Du sagst es, ich bin Schauspielerin und kein 
schauspielerndes Testimonial.“ 

„Also ich finde das allemal besser, als eine Tote spielen zu 
müssen“, meinte Luisa sehr sachlich. 

„Aber als Tote benötige ich wenigstens keine 
Wattepolsterung für meine Unterwäsche.“ Trotzig schob 


Theresa ihre Unterlippe vor. 

„Nein, dass nicht, aber wenn es blöd läuft, wäscht dich 
die Pathologin mit Profil, mit kaltem Wasser ab. Und jetzt tu 
mir den Gefallen und hör endlich auf zu jammern. Lass uns 
lieber feiern gehen.“ 

„Ich hatte den schlimmsten Tag meines Lebens und du 
willst feiern gehen? Findest du den Anlass nicht etwas 
daneben?“ 

„Wenn das Leben dir Zitronen gibt, tausch sie in Limetten 
um, und dann machen wir uns Caipirinha draus“, grinste 
Luisa. „Und jetzt feiern wir, dass dein angeblich ach so 
beschissener Tag zu Ende ist!“ 

Ohne Theresa noch die Möglichkeit zu geben, 
irgendetwas einwenden zu können, stand sie auf und ging in 
ihr Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Nachdenklich blieb 
Theresa zurück. Irgendwie hatte sie wirklich keine Lust 
darauf auszugehen, und schon gar keine Lust, 
irgendwelches Obst umzutauschen. 


Nein, sie ließ sich nicht gehen, aber es frustrierte Theresa 
halt, dass immer noch sie es war, die im Wartesaal des 
Glücks auf und ab spazierte, während ständig andere 
aufgerufen wurden und an ihr vorbeizogen. Seufzend warf 
sie sich in die Kissen. Warum nur bekam immer sie so 
bedeutungslose Rollen? 

Luisa tröstete sie zwar immer mit den Worten, auch 
Kleinvieh mache Mist, doch leider fühlte Theresa, dass sie so 
viel Mist gar nicht scheffeln konnte, als dass sie davon hätte 
leben können. Ein Jahr ist es mittlerweile schon her, dass sie 
den letzten Auftrag hatte. Damals sah man sie als 
Rezeptionistin, in einer der täglich ausgestrahlten Soaps, 
hinter dem Empfang stehen. Doch zu mehr als einem 
„Dankeschön“, hatte es wie schon so oft nicht gereicht. 
Ihren atemberaubenden Dialog hatte sie allerdings immer 
noch im Kopf: „Ihr Zimmer ist bereit Herr Baumgartner, 


Nummer 312. Dritter Stock. Hier ist ihr Schlüssel. Der 
Aufzug ist dort drüben.“ 

Ende, Cut und Aus. In diesem Hotel wollte Herr 
Baumgartner wohl nicht noch einmal absteigen. 


Aber vielleicht hatte Luisa ja Recht, und sie machte sich 
unnötig Gedanken. Endlich hatte sie die Möglichkeit mit 
mehr als nur einem Satz ihr Können unter Beweis zu stellen. 
In diesem Spot wäre sie nicht nur eine kleine 
Nebendarstellerin; nein, sie hatte die Hauptrolle ergattert. 
Aber warum konnte sie sich einfach nicht darüber freuen? 
Eigentlich sollte sie doch um jede noch so bescheuerte Rolle 
froh sein. Und warum machte sie sich Sorgen, was andere 
über sie dachten? Immerhin sind die Gagen für Werbespots 
höher als bei Seriennebenrollen. Und das Geld hatte sie, 
weiß Gott, bitter nötig. Das war der ausschlaggebende 
Punkt. Sie sollte sich allein schon wegen des Geldes damit 
abfinden. 

Während Luisa noch immer mit der richtigen Kleiderwahl 
beschäftigt war, machte sich Theresa auf die Suche nach 
ihrem Handy. Jetzt, da sie sich die Rolle schön geredet hatte, 
wollte sie ihr neues Jobangebot unbedingt auch Sven 
mitteilen. 

Irgendwo in den Untiefen ihrer Tasche hatte sich ihr 
Handy in ein Loch vergraben. Es blieb Theresa nichts 
anderes übrig, als den gesamten Inhalt auf dem 
Wohnzimmertisch ihrer Freundin zu entleeren. Zwischen 
Kassenzetteln, Bonbons und allerlei Krimskrams, den sie nie 
benötigte, fand sie es endlich. Demnächst räum ich da drin 
mal auf, nahm sie sich vor und schaute auf das Display ihres 
Handys. Eine ungelesene Nachricht wurde angezeigt, 
eingegangen vor einer halben Stunde. Der Signalton war 
wahrscheinlich während Luisas Gelächter untergegangen. 

„Hallo Schatz! Arbeite heute wieder etwas länger. Warte 
nicht auf mich. Kuss Dein Sven.“ 


Stirnrunzelnd nahm Theresa zur Kenntnis, dass das in 
letzter Zeit immer öfter der Fall war. 

Na egal, zuckte sie mit den Schultern, dann würde sie 
jetzt einfach in die Bar gehen und es ihm später erzählen. 
Schnell tippte sie ein „Okay“ ein, und fügte noch einen 
küssenden Smiley dazu. Rein aus Gewohnheit. 

„Wie lange dauert das denn noch?“, rief Theresa ins 
Schlafzimmer, während sie ihre Tasche wieder genauso 
packte, wie sie sie entleert hatte. 

„Bin schon fertig.“ Wie eine Schaufensterpuppe stand 
Luisa im Türrahmen. Ihre hübsche Figur betonte sie mit einer 
grauen Stoffhose, dazu trug sie einen leichten Pullover und 
Stilettos. Ihr langes schwarzes Haar hatte sie seitlich zu 
einem lockeren Zopf geflochten, welcher am Ende von 
einem dünnen Haargummi zusammengehalten wurde. 

„Wow, du siehst umwerfend aus“, lächelte Theresa 
neidlos und stand auf. 

„Willst du dich nicht auch etwas herrichten?“, fragte Luisa 
erstaunt. Dass ihre Freundin ständig wie eine 
heruntergekommene graue Maus das Haus verließ, wollte 
ihr nicht einleuchten. 

„Lass mal,“ winkte Theresa ab. „Es reicht doch, wenn alle 
Augen auf dich gerichtet sind.“ 

Luisa verzog ihren Mund. „Und du bist dir sicher, dass du 
Schauspielerin bist?“ 

„Zumindest hab ich eine Schauspielausbildung.“ 

„Dann solltest du doch wissen, dass Schauspieler davon 
Leben, angesehen zu werden.“ In Luisas Augen hatte ihre 
Freundin nämlich so viel zu bieten. Üppige Oberweite, 
schmale Taille und blonde Haare. Ihre immer leicht traurig 
drein blickenden blauen Augen würden sicherlich mit etwas 
Wimperntusche mehr zur Geltung kommen. Ihr Mund hatte 
diesen verführerischen Schwung, den Männer gerne als 
Kussmund bezeichnen. Aus Theresa könnte man so viel 
machen, wenn sie nur wollte. 


Wollte sie aber nicht. Gleichgültig verzog Theresa das 
Gesicht. Sie hasste sie es einfach, wenn sie wegen ihres 
Aussehens angestarrt wurde. Diese Scheu konnte sie nur 
vor der Kamera ablegen. Sobald das Licht jedoch erlosch, 
fiel sie wieder in ihr unscheinbares Dasein zurück. 
Außerdem hasste sie ihren Busen, weshalb sie diesen auch 
gerne unter weiter Kleidung versteckte. 

„Dann mach doch wenigstens dein schönes, glanzloses 
Haar auf“, zog Luisa sie auf. 

„Bitte fang nicht an wie Sven“, wies Theresa sie zurecht. 
Es reichte ihr schon, dass er sich pausenlos darüber 
beklagte, dass sie ihre Weiblichkeit mehr nach außen tragen 
könnte und dass ihm ihr saloppes Benehmen auf den Geist 
ging. Was Luisa ebenfalls immer wieder bemängelte. „Ich 
muss nicht rumlaufen wie eine Diva.“ 

„Nein musst du nicht. Aber ein bisschen weniger Mädchen 
von nebenan, dafür mehr Vamp, und du würdest sicher 
mehr Aufmerksamkeit bekommen.“ 

Wütend starrte Theresa ihre Freundin an. „Manchmal 
glaube ich wirklich, dass du mit Sven unter einer Decke 
steckst. Warum versteht ihr beide eigentlich nicht, dass ich 
wegen meines Talents anerkannt werden möchte?!“ 

„Weiß ich doch, Schatz,“ versöhnlich, legte Luisa ihren 
Arm um Theresas Schulter, „aber wer soll denn dein Talent 
hören wollen, wenn du so ... SO ...“, sie suchte nach den 
richtigen Worten. „Wenn du so gewöhnlich aussiehst.“ 

„Gewöhnlich?“ Innerlich war Theresa dem Platzen nahe. 
Warum meckerte denn nur jeder an ihr herum? Hatte sie 
heute nicht schon genug durchgemacht? 

Luisa biss sich auf die Lippen. „Na ja, nicht gewöhnlich in 
dem Sinne, sondern mehr ... alltäglich. Wenn du nicht ewig 
nur als Statistin gebucht werden willst, solltest du einfach 
ein bisschen mehr aus dir machen. Glaub mir doch einfach 
mal.“ 

„Wenn überhaupt, bin ich Kleindarstellerin. Immerhin hab 
ich ja noch ein bisschen was zu sagen.“ Resigniert winkte 


Theresa ab. Es war sowieso sinnlos, sich mit Luisa darüber 
zu unterhalten. „Lass uns jetzt einfach gehen.“ Lustlos 
erhob sie sich Theresa endgültig von der Couch während 
Luisa sich auf die Suche nach ihrer Brille machte, die sie gar 
nicht brauchte. Neuerdings trug sie ebenfalls so ein riesiges 
Gestell, wie es auch Stars wie Justin Biber oder Madonna als 
Accessoire auf ihre Nase setzten, aber Theresa musste 
zugeben, dass es ihr ausgesprochen gutstand. 

Luisa sah aus wie Schneewittchen, nur eben jetzt mit 
Brille. Immer auf der Hut, nicht versehentlich, in den 
vergifteten Apfel zu beißen. Wobei ihr sowieso niemand so 
etwas angedreht hätte. Das echte Schneewittchen hätte 
sich bestimmt nie getraut der bösen Königin zu sagen: „Zieh 
dich erst einmal um, bevor ich von dir etwas annehme.“ 

Bei diesem Vergleich musste Theresa schmunzeln. 
„Was ist?“, wollte Luisa wissen. 

„Nichts, Schneewittchen, lass uns gehen.“ 
Verdutzt sah Luisa sie an. „Hab ich was verpasst?“ 

„Nein, und jetzt los“, hakte Theresa sich bei ihrer 
Freundin unter. Vielleicht würde sie ihr die Geschichte von 
Schneewittchen einmal erzählen. Gemeinsam liefen sie die 
Straße zu dem Pub hinauf. Morgen würde sicherlich ein 
schöner Tag werden. Den Frühling konnte man förmlich 
riechen. Theresa zog dennoch ihren Parka, den Luisa am 
Liebsten in der Tonne gesehen hätte, enger um sich. 


Zur Feier des Tages bestellten sie sich eine Flasche 
Prosecco, die aber Luisa würde allein bezahlen müssen. Wie 
meistens war Theresa einfach zu blank. 

„Wer weiß, vielleicht ist es ja diesmal dein Durchbruch 
zum Film“, schrie Luisa durch den Lärm hindurch ihrer 
Freundin zu. Fröhlich erhob sie ihr Glas und prostete Theresa 
zu. 

„Wahrscheinlich ist das nicht sehr wahrscheinlich. Aber 
trotzdem ein netter Gedanke“, kommentierte Theresa die 
wohlgemeinten Worte. 

Luisa dachte über die seltsame Ausdrucksweise ihrer 
Freundin nach. Sollte sie etwas sagen? Theresa hielt sich 
unterdes ihren Pferdeschwanz vor das Gesicht und prüfte 
ihre ausgefransten Spitzen. Luisa entschied, es einfach so 
stehen zu lassen. Zwinkernd beugte sich zu Theresa über 
den Tisch. ‚Vielleicht steigst auch auf, und deinen nächsten 
Spot machst du für Stilleinlagen. Oberweite hast du ja 
genug.” 

„Mann bist du wieder witzig“, gab Theresa bissig zurück, 
als ihr Handy piepste. Erneut begann das Suchspiel in einer 
Tasche, die einen endlosen Schlund zu haben schien. Ihre 
Hand zu einer Schaufel geformt, breitete sie erneut ihre 
Habseligkeiten aus, bis sie endlich an das Telefon herankam. 
Verwundert zog sie die Augenbrauen nach oben, als sie 
Svens SMS las. Was machst du heute Abend? Vermisse dich! 
Kuss Sven. Was sollte denn diese Frage? Sven war doch 
sowieso im Büro. 

Seit zwei Jahren war sie nun schon mit ihm zusammen, 
aber seit einiger Zeit benahm er sich merkwürdig. Leider 
wusste sie nicht, woher dieses Gefühl rührte, aber irgendwie 
fühlte es sich nicht mehr richtig an. 

„Was ist los?“, wollte Luisa besorgt wissen. 


„Ach, ich weiß auch nicht“, zuckte Theresa mit den 
Schultern. „Das war Sven.“ 

„Und?“ 

„Was und?“ 

„Muss ich dir immer alles aus der Nase ziehen? Sprich mit 
mir“, erwartungsvoll blickte Luisa sie an. 

„Irgendetwas stimmt nicht mit ihm.“ 

„Und was genau meinst du damit?“ 

„Hmm ...“, überlegte Theresa und zog dabei ihren 
Pferdeschwanz fester. „Er arbeitet immer öfter länger und 
will pausenlos wissen, was ich so mache.“ 

Luisa zog die Lippen kraus. „Es ist doch schön, dass er an 
deinem Leben teilhaben will, oder denkst du ...?“ 

„Dass er fremdgeht? Keine Ahnung. Ja ... nein ...“, 
Theresa wusste selbst nicht so richtig, was sie davon halten 
sollte. Egal wie sie es auch drehte, das komische Gefühl 
blieb. Sein unauffälliges Verhalten war schon wieder so 
auffällig, dass Theresa sich manchmal vorkam, als hätte sie 
in einer der täglichen ausgestrahlten Soaps eine Hauptrolle 
ergattert. Intuitiv spürte sie, dass hier irgendetwas im Busch 
war. 

„Jetzt mal den Teufel nicht an die Wand“, beruhigend 
legte Luisa ihre Hand auf Theresas. „Manchmal sind die 
Dinge gar nicht so, wie sie scheinen. Aber wenn es dich 
beruhigt, fahren wir in seinem Büro vorbei.“ 

Sven arbeitete als Angestellter einer Architekturfirma und 
hatte sein Büro nicht unweit von Luisas Wohnung. Es wäre 
also im Handumdrehen ausgekundschaftet, ob er wirklich 
noch im Büro zu tun hatte. 

„Nein“, Theresa entzog ihre Hand und stützte die 
Ellenbogen auf den Tisch. „Wenn ich ihm nachspioniere, 
kann ich die Beziehung auch gleich beenden.“ 

Leicht stupste Luisa Theresas Arme vom Tisch. „Vertrauen 
ist nur dann gut, wenn du die Kontrolle darüber behältst.“ 
Sie ließ aber auch wirklich keine Gelegenheit aus, um eine 


ihrer Sprichwörter an den Mann, zu bringen. Ob 
umgeschrieben oder im Original spielte dabei keine Rolle. 

Theresa schüttelte den Kopf. „Nicht heute. Lass uns lieber 
trinken.“ 

Luisa erhob ihr Glas. „Also schön, dann trinken wir auf 
deine Inkontinenz und deine unkontrollierte Beziehung.“ 

„Du weißt, dass du mich manchmal aufregst, oder?“ 

„Ja, aber genau das macht doch unsere Freundschaft aus, 
oder nicht?“ 

„Hast du ein Glück, das ich so gutmütig bin“, prostete 
Theresa ihrer Freundin lachend zu. 

„Apropos Glück, hast Du eigentlich deinen Text schon?“, 
fragte Luisa. 

„Ja warum?“ 

„Ach nur so. Hätte mich einfach interessiert.“ Unschuldig 
zwinkernd legte sie ihren Kopf schief. Sie liebte es, wenn 
ihre Freundin ihre Rollen zum Besten gab. 

Wie zu erwarten, stieg Theresa natürlich darauf ein und 
tat Luisa den Gefallen. Warum auch nicht. Ein bisschen 
Übung konnte nicht schaden. Sie nahm sich eine Serviette 
zur Hand und faltete sie einmal zur Hälfte. Dann stand sie 
auf und stellte sich in Pose. 

„Für frische Wäsche den ganzen Tag lang“, begann 
Theresa ihren Text und hielt Luisa die Serviette vors Gesicht. 
„Ob morgens im Büro, abends beim Sport oder nachts beim 
Tanzen - mit Slipfresh Ultra fühle ich mich 24 Stunden frei 
und sauber.“ 

Theresa ging in ihrer Rolle mehr als auf. Sie zelebrierte 
das Freiheitsgefühl, welches man nur mit dieser Einlage 
haben konnte, mit solchem Enthusiasmus, dass sie nicht 
merkte, wie ihre Stimme immer lauter wurde und andere 
Gäste interessiert die Darbietung beobachteten. 

„Ohne Slipfresh geh ich nicht mehr außer Haus.“ Dann 
wurde ihr Gesicht ernst. „Inkontinenz kann jeden treffen, 
aber mit Slipfresh Ultra, können sie wieder den Schritt ins 
Leben wagen. Und für unterwegs - packen sie ihre Windeln, 


(das hatte Theresa kurzfristig selbst umgetextet) diskret in 
die Ultrabox.“ 

Luisa schmiss sich weg vor Lachen, und der Applaus der 
anderen Gäste, erinnerte Theresa daran, wie sehr sie diesen 
Job liebte. Schade nur, dass sie diesem so selten nachgehen 
konnte. 

„siehst du, in mir schlummert so viel mehr als nur eine 
gewöhnliche Frau mit Inkontinenz.“ 

„Ich glaub auch“, gluckste Luisa. „Wollen wir uns noch 
eine bestellen?“, fragte sie mit dem Blick auf die leere 
Flache. 

„Nein, lass mal“, wehrte Theresa ab und erklärte mit 
einem Hicksen. „Ich warte daheim auf Sven, vielleicht ergibt 
sich ja noch etwas ...?“ 


Dieser Tag hatte zwar, wie schon einige andere davor 
auch, nicht sehr viel versprechend angefangen, doch Luisa 
und die Flasche Prosecco hatten es geschafft, Theresa 
wieder aufzuheitern. 

Was würde ich nur ohne Luisa tun, überlegte Theresa auf 
dem Heimweg. Sie war es, die sie anspornte und 
ermunterte, mit der Schauspielerei weiterzumachen. Sie ist 
es auch, die sie immer wieder aus knietiefen 
Motivationslöchern ausgrub und nach einem harten 
Arbeitstag im Restaurant wieder auf die Beine brachte, 
wenn auch auf ihre ganz eigene Art. 


Übermütig versuchte sie den Schlüssel in das Schloss der 
Haustür zu stecken, was angesichts der Proseccomenge 
nicht so leicht war, aber von einem Schloss wollte sich 
Theresa nicht unterkriegen lassen. 

„>o ein Mist“, fluchte sie vor sich hin. Ausgerechnet jetzt 
musste dieses verdammte Flurlicht ausgehen. Im Dunkeln 
tastete sie sich die Wand entlang zum Lichtschalter. Warum 
mussten diese Flurbeleuchtungen eigentlich immer mit so 
einem kurzen Intervall geschaltet werden? Bedachten die 
Hausbesitzer eigentlich nicht, dass es Menschen gab, denen 
ihre motorischen Fähigkeiten hin und wieder auch mal 
abhandenkamen? 

Erneut nahm sie die Herausforderung mit dem Schloss 
auf, als die Tür mit Schwung aufgerissen wurde. Erschrocken 
fuhr Theresa zusammen und sah sich Sven 
gegenüberstehen. Im Pyjama funkelte er sie an. 

„Ups“, unschuldig blinzelte sie ihn an. 

„sag mal spinnst du? Warum kratzt du so an der Haustür 
rum?“, knurrte er. 


„Rum kratzen? Ich habe die Tür aufgesperrt“, korrigierte 
sie ihn. „Zumindest war ich gerade dabei.“ 

Wankend schob sie ihn zur Seite und betrat die Wohnung. 
„Was machst du eigentlich schon hier?“, wollte Theresa 
schnippisch wissen, während sie ihre Jacke an die Garderobe 
hängte und sich die Schuhe nachlässig von den Füßen 
streifte. „Ich dachte du musst länger arbeiten?“ 

„Hast du schon mal auf die Uhr geschaut?“ Entrüstet hielt 
er ihr seine Armbanduhr vors Gesicht, was bei ihr lediglich 
ein Schielen hervorrief. 

„Nein, wie spät ist es denn?“ Krampfhaft bemühte sie 
sich, nur den Sven in der Mitte ihres Blickfeldes, anzusehen. 
Der Prosecco mit Luisa hatte gut getan, aber die 
Kopfschmerzen morgen waren abzusehen. 

„Halb zwölf. Verdammt Theresa, ich muss morgen wieder 
arbeiten.“ Gereizt stapfte er zurück ins Schlafzimmer. 

Die Zeit war schnell vergangen. Dass es schon so spät 
war, wurde ihr erst jetzt bewusst. Aber andererseits ... halb 
zwölf war ja noch keine Uhrzeit. 

Bereits im Flur entledigte sich ihrer Hose, die sie, sehr zu 
Svens Verärgerung, einfach dort liegen ließ. Er hasste das. 
Wie so manch anderes auch. 

„Lass deinen Mist nicht immer und überall liegen“, zischte 
er hervor, und ließ sich ins Bett fallen. Demonstrativ zog er 
sich die Bettdecke über den Kopf. 

Wie ein begossener Pudel stand Theresa im Schlafzimmer 
und starrte ihn unschlüssig an. 

Egal was jetzt passiert, dachte sie sich und biss sich dabei 
auf die Unterlippe um ihre Worte zu zügeln, bleib ruhig und 
gelassen. Was sie jetzt auf gar keinen Fall wollte, war einen 
Streit heraufbeschwören, schließlich brannte ihr ja immer 
noch die Neuigkeit mit dem Werbespot unter den 
Fingernägeln. 

„Musst du morgen auch wieder länger arbeiten?“, fragte 
sie unbedarft, während sie ihre Hose aus dem Flur 
aufsammelte und aufs Bett warf. 


„Weiß ich doch jetzt noch nicht“, grummelte Sven 
zwischen den Kissen hervor. 

Unter ihrem Pullover, der irgendwie nicht so richtig über 
den Kopf wollte, nuschelte sie: „Du weißt also nicht, ob 
deine Affäre morgen Zeit ...?" Erschrocken hielt sie inne. So 
ein Mist, das hatte sie doch gar nicht sagen wollen. Am 
liebsten hätte sie sich selbst geohrfeigt. Es war aber auch 
manchmal wie verhext. Sie dachte sich irgendetwas, und 
ehe sie sich versah, hatte sie es auch schon ausgesprochen. 
Betreten blickte Theresa zur Decke. Jetzt konnte nur noch 
ein stummes Stoßgebet helfen. 

„Bitte, lass es ihn nicht gehört haben. Bitte mach, dass 
ich jetzt heil wieder aus der Sache raus komme. Ich trinke 
auch nie wieder Alkohol. Versprochen!“ 

Leider nahm ihr das Universum ihr Versprechen wohl 
nicht ab, denn Sven hatte das Genuschel sehr wohl 
verstanden. 

„spinnst du?“, wütend schlug er die Decke zurück und 
setzte sich auf. „Manchmal frage ich mich ehrlich, ob du 
irgendwo zwischen sechzehn und siebzehn stehen 
geblieben bist.“ 

„Super, vielen Dank auch“, stieß Theresa still gen Himmel 
aus. 

„Ischuldigung, ist mir nur so rausgerutscht“, beteuerte sie 
betreten und blinzelte ihn an. 

„Langsam könntest du wirklich mal anfangen, dich wie 
eine erwachsene Frau zu benehmen.“ Unbeherrscht stand 
Sven auf, quetschte sich sein Kopfkissen samt Decke unter 
den Arm und verließ das Schlafzimmer. 

„Waas!? Sag mal spinnst du“, rief sie ihm hinterher. „Was 
gehst du schon wieder so in die Luft, du Idiot?“ Soviel also 
zur Gelassenheit. 

Kurz zuckte sie zusammen, als die Wohnzimmertür 
krachend hinter ihm zufiel. 

Der beschissene Tag schien wohl immer noch nicht zu 
Ende zu sein. Die kurze Auszeit mit Luisa war demzufolge 


nur als kleine Verschnaufpause zu verstehen. Die Ruhe vor 
dem Sturm sozusagen. 

Benommen ließ sie sich aufs Bett sinken und starrte 
mürrisch auf die nackte Wand gegenüber dem Bett. 
Eigentlich hatten sie dort ein gemeinsames Fotoposter von 
sich aufhängen wollen. Bisher waren sie jedoch zu keiner 
zufrieden stellenden Einigung gekommen, welches ihrer 
gemeinsamen Bilder sie vergrößern wollten. 

Er wollte unbedingt das aus ihrem ersten gemeinsamen 
Urlaub. Theresa fand, dass sie darauf aussah wie ein 
Nilpferd beim Auftauchen. Und sie? Ihr wäre jedes andere 
recht gewesen. 

Morgen nahm sie sich vor, würde sie seinem Wunsch 
nach dem Nilpferdbild nachgeben. Aber erst nach dem 
obligatorischen Versöhnungssex. 

Sie schlurfte ins Bad und strich sich Zahnpasta auf ihre 
Bürste. Aufgewühlt lief sie während des Putzens durch die 
Wohnung. Natürlich hasste Sven dies ebenfalls. Er war der 
Meinung, dass sie ihre körperliche Hygiene hinter 
verschlossener Türe erledigen sollte. Er wollte nicht sehen, 
wie sich jemand Essenreste aus seinen Zähnen putzte und 
im Waschbecken versenkte. Manchmal fand sie ihn aber 
auch zu kleinlich. Dabei hatte sie sich ausgerechnet, wenn 
sie einmal die Wohnung langsam abging, waren genau die 
drei, vom Zahnarzt vorgeschriebenen Putzminuten 
vergangen. 

Gemächlich begann sie ihren Rundgang in der Küche. 
Schlappte einmal um den Esstisch, am Herd vorbei, warf 
einen kurzen Blick auf den Kühlschrank, auf dem unendlich 
viele Zettel klebten, und trabte wieder zur Tür hinaus. Vor 
dem Wohnzimmer blieb sie zögernd stehen. Sollte sie 
hineingehen? Heute wäre das wohl keine gute Idee 
verabschiedete sich Theresa von diesem Gedanken, und 
wanderte weiter ins Schlafzimmer. 

Mit schäaumendem Mund stellte sie sich ans Fenster und 
blickte hinaus auf die Straße. Nur noch vereinzelt sah man 


Lichter in den gegenüberliegenden Fenstern. Tief seufzte sie 
auf. Die meisten ihrer Nachbarn lagen wahrscheinlich schon 
traäumend in ihren Betten; aneinandergekuschelt in 
liebevoller Umarmung. Nur sie würde die heutige Nacht 
allein in dem großen Bett verbringen müssen. Warum hatte 
sie aber auch nicht den Mund halten können? 


Eine Minute noch warf sie einen Blick auf die Uhr. Die Zeit 
schien nicht verstreichen zu wollen. Normalerweise besah 
sie sich jetzt die bescheuerten Auszeichnungen ihres 
Liebsten im Wohnzimmer. Seine heldenhaft gewonnen 
Pokale aus Kinder- und Jugendtagen, die in einer Vitrine 
standen und regelmäßig poliert wurden. 

Nachdenklich setzte sie sich aufs Bett. Hatte für ihn die 
Beziehung wirklich so wenig zu bieten? Wo war eigentlich 
der Partner geblieben, der ihre Sorgen und Ängste ernst 
nahm? Wo hatte Sven seine Gedanken, wenn er 
hingebungsvoll seine Kindheitserinnerungen aufpolierte? 

Nach Antwort suchend starrte sie leer auf seine Seite des 
Bettes. Die Knitterfalten des Lackes weckten sentimentale 
Erinnerungen. Eine Träne rann ihr über das Gesicht. Der Tag 
war beschissen, der Abend war beschissen, ihr ganzes 
Leben war beschissen. Langsam strich sie über die Stelle, 
auf der er gerade noch gelegen hatte. Die Wärme seines 
Körpers war fast noch zu spüren. Trage und versunken in 
Selbstmittleid nahm sie erst jetzt wahr, was sie gerade 
berührt hatte. 

Unschuldig und stumm lag sein Handy auf der leeren 
Matratze. Dort, wo gerade noch sein Kopf auf dem Kissen 
geruht hatte. Sofort erwachten all ihr Sinne. Warum lag es 
überhaupt dort? Ein Handy unter dem Kopfkissen konnte 
nichts Gutes bedeuten. 

Theresa fielen die Worte von Luisa ein. Kontrolliere dein 
Vertrauen, hatte sie gesagt, was sie jedoch entschieden 
abgelehnt hatte. Und nun? Fieberhaft strengte sie ihre 
angetrunkenen Zellen an. 


„lu es“ - „Nein, mach's nicht.“ - „Doch.“ - „Nein.“ 

„Ruhe jetzt“, rief sie die Stimmen in ihrem Kopf wieder 
zur Ordnung, „ich muss mal kurz nachdenken.“ 

„Leg dich hin und schlaf“, riet das gute Engelchen in ihr, 
was sofort wieder das böse Teufelchen auf den Plan rief. „Es 
wartet doch nur darauf, durchstöbert zu werden. Wenn er so 
blöd ist, und es liegen lässt ... Glaub mir, das Schicksal 
meint es gut mit dir. Los, jetzt mach schon.“ 

Scheiß auf die drei Minuten. Schnell lief Theresa ins Bad 
und beugte sich über das Waschbecken. Sie hatte eine 
Gelegenheit, die wahrscheinlich so schnell nicht wieder 
kommen würde. 

Wie ein Dieb kam sie sich vor, als sie sein Handy in ihrer 
Hand hielt und ehe sie sich versah, hatte Theresa auch 
schon das Postfach geöffnet. 


Immer noch hielt Theresa unschlüssig Svens Handy in 
ihrer Hand. Noch gab es die Möglichkeit, das Postfach 
einfach wieder ungelesen zu schließen. Aber sollte sie es 
auch tun? Wieder traten die Engelchen in Erscheinung und 
redeten auf sie ein, doch nun schob sich auch Luisa in ihre 
Gedanken. Zwei gegen einen ist unfair, aber so sind nun 
mal die Spielregeln. Die Mehrheit gewinnt. 


In der Dunkelheit des Zimmers leuchtete grell das Display 
in ihren Augen. Ungläubig kniff sie die Augen zusammen. 
Nein, das Schicksal meinte es nicht gut mir ihr. Wieder fiel 
ihr sehr undamenhaft nur ein Wort dazu ein: „Scheiße.“ 

Schwarz auf weiß konnte sie lesen, was für ein guter 
Zuhörer Sven doch war; wie verständnisvoll und sensibel er 
doch stets reagierte. War hier wirklich von ihrem Sven die 
Rede? Der, der lieber Pokale auf Hochglanz polierte, statt 
feinfühllg auf ihre Probleme einzugehen? Der hier 
angesprochene Sven war angeblich ein einfühlsamer 
Liebhaber und hatte alle Charakterzüge angenommen, die 
sie so schmerzlich an ihm vermisste. 

Hätte ich doch nur auf das gute Engelchen gehört, 
stöhnte sie innerlich auf, dann könnte ich morgen Früh zwar 
mit Kopfschmerzen aufstehen, aber ansonsten einfach mein 
Leben normal weiterleben. 

Drei Monate alte SMS warteten darauf gelesen zu werden 
und fassungslos schüttelte sie immer wieder den Kopf. Die 
anfangs noch zaghaften Umschmeichelungen wurden 
chronologisch immer anzüglicher. Und diese schon fast nicht 
mehr jugendfreien Äußerungen stammten allesamt aus dem 
Vorzimmer seines Büros. 

Ungläubig starrte Theresa immer wieder auf den 
Absender dieser Nachrichten. Warum konnten diese 


verdammten Sekretärinnen eigentlich nicht ihre Finger auf 
der Tastatur lassen? Und überhaupt, wie dämlich musste 
man denn sein, wenn man vergaß, sein Postfach zu leeren? 

Wie Schuppen fiel es ihr von den Augen. Seine ständigen 
Fragereien galten einzig dem heuchlerischen Zweck, ihr 
nicht versehentlich über den Weg zu laufen. Während dieser 
.., dieser kleinkarierte Krawattenständer seine Affaire 
galant zum Essen ausführte und sich danach schamlos mit 
ihr im Bett vergnügte, saß sie nichtsahnend Daheim. 

Bei diesem Gedanken drehte es Theresa den Magen um. 

Ihre Anschuldigung war also doch nicht ungerechtfertigt 
gewesen. Stellte sich jetzt nur noch die Frage, wer von 
beiden nicht erwachsen war. Schließlich benahm er sich 
doch wie ein pubertierender Schmetterling. Oder so etwas 
in der Art. 

Luisa hätte dafür bestimmt einen passenderen Vergleich 
gefunden. 


Neugierig und gleichzeitig angewidert las sie, wie sich die 
beiden ihr Leben vorstellten. Sie wollte ihn endlich für sich, 
er wollte es langsam angehen. Ha, darüber konnte Theresa 
nur lachen. Langsam war für sie etwas anderes. Während ihr 
Leben eine einzige Farce zu schein schien, stand er schon 
mitten in den Vorbereitungen für ein neues. 

Dieser Mistkerl schmachtete seine Fingerakrobatin, was 
sie offensichtlich nicht nur auf der Tastatur war, 
hemmungslos an. Schluckend musste Theresa lesen, wie 
hübsch Lena doch immer in ihren Röckchen und Blüschen 
aussah. 

„Lena“, schnaubte sie verächtlich aus. Schon allein die 
Aussprache dieses Namens ließ doch nur einen Schluss zu. 
„Oh Gott, wie furchtbar.“ Alles in ihr krampfte sich 
zusammen. Entsetzen, Wut, Beklemmung: so viele Gefühle, 
die sich abwechselnd auf ihr Herz stürzten und die Liebe zu 
Sven unter sich begruben. 


Sicher wusste sie, dass Sven sie auch gerne mal in etwas 
anderem außer Jeans und Sneakern gesehen hätte, aber 
dem Puppenlook konnte sie halt nichts abgewinnen. Das war 
vielleicht etwas für dämliche Sekretärinnen, aber nicht für 
sie. Schleifchen im Haar und Kleider mit Glockenrock sahen 
bei ihr einfach zu dämlich aus, wie sie fand. Aber war das 
ein Grund, sich deswegen gleich in ein Abenteuer mit Barbie 
stürzen? 


Verletzt verbarg sie ihr Gesicht in den Händen. Tränen 
kullerten die Wangen herunter. Was sollte sie denn jetzt bloß 
tun? Sie kämpfte mit dem Drang, einfach in das 
Wohnzimmer zu stürmen und ihn zur Rede zu stellen. Dann 
hätte sie jedoch zugeben müssen, dass sie etwas 
Verbotenes getan hatte. Schnüffeln war doch verboten, 
oder? Aber hatte er nicht auch etwas Unehrenhaftes getan? 

Das Rauschen in ihrem Kopf nahm zu. Die Stimmen, die 
ihr jedoch zuvor noch gesagt hatten, was sie tun sollte, 
waren verstummt. Um nicht lauthals aufzuschreien, biss 
Theresa sich in die Faust. Verdammt, es tat so unendlich 
weh. 


„LmA!!! Grüße ins Büro!“, schrieb sie auf einen Zettel und 
warf ihn aufs Bett. 

Irgendwie hatte sie es geschafft, diesen beschissenen Tag 
zu überstehen. Doch nun senkte sich die schwärzeste Nacht 
ihres Lebens darüber. 


Heulend fand sich Theresa auf dem Rücksitz eines Taxis 
wieder. „Amalienstaße“, wies sie den Fahrer mit 
tränenerstickter Stimme an und starrte in die erleuchteten 
Schaufenster. Hals über Kopf war sie aus dem Haus gerannt, 
hatte sich lediglich ihre Jacke vom Haken gerissen und ihr 
Handy geschnappt. 

Zuerst war sie orientierungslos die Straßen entlang 
gelaufen, hatte den Kopf frei bekommen wollen und 
aufgelöst überlegt, was sie denn nun tun sollte. Ob Sven 
bemerkt hatte, dass sie gegangen war? Wahrscheinlich 
nicht, denn ihr Handy blieb stumm. Irgendwann hatte 
Theresa dann diesen Taxistand erreicht und sich in eins 
hinein geflüchtet. 


Die Stadt schien noch immer nicht zu schlafen. Vereinzelt 
sah sie Pärchen eng umschlungen durch die Stadt mit Herz 
flanieren. München, so kam es ihr vor, hatte sie allerdings 
aus dem Herzen verbannt, was ihr einen schmerzhaften 
Stich versetzte. 

Verunsichert blickte der Fahrer in den Rückspiegel. Das 
Letzte was er wollte war, eine hysterisch heulende Frau 
durch die Nacht zu fahren. 

„Alles Okay“, las sie seine Gedanken und blickte wieder 
stur auf die Straße. Der Schmerz drückte sie wie eine 
Zentnerlast immer tiefer in die Bank hinein. 

„Es geht vorbei“, durchbrach er die Stille. „In ein paar 
Monaten werden sie im Arm eines anderen liegen und 
darüber lachen.“ 

Stumm schüttelte Theresa den Kopf. Was wusste er schon 
von Liebe? Wer nachts durch die Straßen fuhr, statt bei 


seiner Familie zu sein, konnte wirklich nicht viel Ahnung 
davon haben. 

Sie war sich sicher, nie wieder würde sie lieben können, 
nie wieder unbeschwert lachen. Überhaupt würde sie nie 
wieder glücklich sein können. 


Endlich waren sie vor Luisas Haus angekommen. Mit 
tränenverschmiertem Gesicht bezahlte sie den Fahrer und 
hievte sich aus dem Wagen. In Luisas Wohnung brannte 
Licht. Sie hatte also ihre SMS, dass etwas Schreckliches 
passiert war, bekommen und erwartete sie nun. 

‚Verdammter Altbau“, keuchte Theresa, als sie die Treppe 
in den dritten Stock hochstieg. Luisa stand bereits am 
Treppenabsatz, um sie in Empfang zu nehmen. 

„Was ist denn los, Schatz?“, fragte sie bestürzt, als sie 
Theresa die letzten Stufen hinaufsteigen sah. /ch hätte sie 
doch nachhause begleiten sollen, dachte sich Luisa 
erschrocken. Theresa sah aus, als wäre sie gerade einem 
schrecklichen Verbrechen zum Opfer gefallen. Mütterlich 
nahm sie ihre verstörte Freundin in den Arm und führte sie 
in die Wohnung. 
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„Der, ...“, schluchzte Theresa auf. „... der Mistkerl ... 
betrügt mich. Seit Monaten schon ... mit der Sekretöse.“ 

Luisa fiel die Kinnlade herunter. Sie hatte mit Vielem 
gerechnet, aber nicht mit so etwas. Ihr fiel in diesem 
Moment absolut nichts ein, was sie hätte darauf sagen 
können. Selbst eine ihrer Lebensweisheiten wie, 
Liebeskummer lohnt nicht, oder der Schmerz geht vorbei, 
wären jetzt sicherlich wenig hilfreich. 

Minutenlang ließ Theresa ihren Tränen freien Lauf, und 
Luisa ließ sie weinen. Erst einige Minuten später fand 
Theresa ihre Sprache wieder und erzählte, was vorgefallen 
war. „Was soll ich denn jetzt bloß tun?“, fragte sie an Luisas 
Schulter gelehnt, während ich langsam der Rotz aus der 
Nase lief. 


„Was schon? Du bleibst erst mal bei mir“, erklärte Luisa 
etwas pikiert, als sie bemerkte, was außer Tränenflüssigkeit 
noch so an ihrem Shirt klebte. Schnell reichte sie Theresa 
ein Taschentuch. „Morgen ist ein neuer Tag, und dann sehen 
wir weiter.“ 


Danach richtete Luisa die Couch für die Nacht und schob 
die weinende Theresa unter die Decke. Sanft wiegte sie ihre 
Freundin im Arm, und Theresa nahm dankbar die 
wohltuende Fürsorge an. 


„Was für ein wundervoller Morgen“, tönte Luisa. Fröhlich 
riss sie die Vorhänge auf und öffnete das Fenster. Wie 
vermutet, lag ein herrlicher Frühlingstag vor ihnen, dennoch 
waren die Nächte noch leidlich kalt, und ein eisiger 
Luftstrom ließ Theresa die Decke höher ziehen. 

Aus verquollenen Augen starrte sie ihre Freundin 
ungläubig an. Das war doch nicht wirklich ihr Ernst, dass sie 
hier fröhlich durchs Zimmer hüpfte, während sie im Kummer 
versank. 

Die halbe Nacht war sie wachgelegen und hatte über ihr 
Leben nachgedacht. 

Was hatte sie eigentlich bisher erreicht? 

Nichts! 

Warum war sie mit Luisa einen trinken gegangen? 

Keine Ahnung! 

Warum hatte sie nicht einfach mal die Klappe gehalten? 

Keine Ahnung! 

Warum, warum, warum? Tausend Fragen, auf die sie keine 
Antworten gefunden hatte. 

Heul, schluchz, schnief: Irgendwann war sie aber dann 
doch, müde von ihrem Selbstmittleid, endlich eingeschlafen. 

‚Verdammt mach das Fenster zu“, fuhr sie Luisa an und 
wickelte sich noch fester ein. 

Luisa setzte sich aufs Bett. „Nichts da“, energisch zog sie 
die Bettdecke weg und drückte ihrer Freundin eine 
Kaffeetasse in die Hand. „Neuer Tag, neues Glück.“ 

„Luisa bitte,“ jammerte Theresa, „so viel Fröhlichkeit 
vertrag ich nicht am frühen Morgen. Außerdem bin ich 
unglücklich, schon vergessen?“ 

„Nein hab ich nicht, aber deswegen darf man sich doch 
nicht so gehen lassen.“ Resolut stemmte Luisa ihre Hände in 
die Hüften. „Und jetzt steh auf, wir gehen Frühstücken.“ 


„Oh nein!“, stöhnte Theresa auf. „Im Moment ist mir nicht 
nach Menschen ... Außerdem bekommen wir doch sowieso 
keinen Platz“, fügte sie im verzweifelten Versuch an, Luisa 
von ihrem Plan abzubringen. In dem stets überfüllten Kaffee 
bei Luisa um die Ecke zu sitzen, löste jetzt wirklich keinen 
Freudentaumel in ihr aus. Viel lieber hätte sie sich 
verkrochen und den ganzen Tag geweint. Nach dem 
gestrigen Tag hätte ihr das Weiß Gott zugestanden. 

„sagte ich nicht bereits, neuer Tag, neues Glück? Wir 
lassen es drauf ankommen. Und jetzt geh ins Bad. Wer in 
der Scheiße sitzt, hat dringend eine Dusche nötig.“ 

Es war einfach zwecklos, dem Willen von Luisa etwas 
entgegenzusetzen. „Also schön“, gab Theresa murrend nach 
und schwang ihre Beine von der warmen Couch. 

„Karl weiß schon Bescheid. Er kommt natürlich auch“, rief 
Luisa ihr auf dem Weg ins Bad, hinterher. 

Na toll, dachte Theresa, mir bleibt aber auch gar nichts 
erspart. Jetzt hatte sie nicht mal mehr den Hauch einer 
Chance, in Selbstmitleid zu verfallen. Wie soll man denn 
seine Trauer verarbeiten, wenn man im Schlepptau die 
quasselnde Luisa und einen schwulen Hochzeitsplaner hat? 

Gequält drehte sie die Dusche auf und wartete, bis das 
Wasser heiß wurde. Aus dem Spiegel blickten ihr verheulte 
Augen entgegen. Angewidert verzog sie das Gesicht und 
versuchte mit den fFingerspitzen, die verquollenen 
Gesichtszüge wieder in die ursprüngliche Form zu klopfen. 
Angesichts der gestrigen Heulattacken war der Versuch 
jedoch aussichtslos. Da müsste sie ihren Kopf schon in einen 
Eimer Eiswürfel halten. Seufzend gab Theresa auf, stellte 
sich unter die Dusche und ließ das Wasser über ihren Körper 
laufen. Nur langsam erwachten ihre Lebensgeister aus 
ihrem lethargischen Alkoholgelage. 


Vielleicht hatte Luisa sogar wieder einmal Recht. Es 
würde sicher besser sein, mit Freunden den Tag zu 
verbringen, als sich allein dem Selbstmitleid hinzugeben. Mit 


ihnen hatte sie schon immer viel Spaß gehabt. In jeder 
Lebenslage. Und eigentlich war Karl eine willkommene 
Abwechslung zu Luisas dauerndem Gequassel. Er war der 
typische Frauenversteher. Einfühlsam, geduldig und 
nachsichtig. Also das perfekte Gegenstück zu Luisa. 


Kennengelernt hatten sich Luisa und Karl auf einer 
Hochzeit, die er ausrichtete, und über die Luisa berichtet 
hatte. Auf Anhieb hatten die beiden sich gut verstanden und 
ihre Liaison war kurz und heftig gewesen. Damals mit Luisa 
war er noch experimentierfreudig gewesen, wie Karl es 
gerne umschrieb. Heute gab er jedoch nicht mehr viel auf 
Experimente, sondern fand seinen Weg in einer Beziehung 
zu einem Gartendesigner. 

Seinen sogenannten „jugendlichen“ Ausrutscher mit Luisa 
sah er jedoch als großen Vorteil, denn mit dieser Erfahrung 
konnte er in das Leben beiderlei Geschlechter 
hineinschlüpfen. Dadurch hatte er in Sachen Lebens- und 
Liebesweisheiten einen Erfahrungsschatz, den ein Callgirl 
wohl nur nach jahrelanger Arbeit zusammenbekam. 

Seiner augenscheinlich perfekten Beziehung zu dem 
Gartendesigner Lee Hamoto, hatte Theresa jedoch von 
Anfang an skeptisch gegenübergestanden. Sie hatte bei ihm 
kein gutes Gefühl gehabt, aber so wie es jetzt aussah, 
gestand sich Theresa selber ein, hatte sie sich in Karls 
Freund Lee wohl doch getäuscht. Denn nun war es ja ihre 
Beziehung, die in Scherben lag. 
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Die Lage, in der Luisa wohnte, kann man getrost, das 
Schlaraffenland für Gastronomiefreunde bezeichnen. Hier 
hätte man sicherlich mehrere Tage zu tun, um die Straße 
einmal rauf und runter zu essen, um dann festzustellen, 
dass während man immer dicker wurde, am anderen Ende 
der Straße bereits sieben weitere Lokale aufgemacht hatten. 


Wie zu erwarten, hatten sie Glück, als sie die News Bar 
erreichten. Gerade war ein Tisch frei geworden. Theresa 
glaubte jedoch nicht, dass das ihr Verdienst war. Das konnte 
nur an Luisa liegen, bei der immer alles rund lief. Außer 
vielleicht in ihren Beziehungen, aber das merkte man ihr 
nicht an. Bei ihr, dachte Theresa sich oft, hatte der Spruch 
von der kühlen Blondine wohl seinen Ursprung gefunden, 
obwohl sie nicht einmal blond war. Nur manchmal, wenn 
Luisa einen über den Durst getrunken hatte, beschwerte sie 
sich darüber, dass sie keine dauerhafte Beziehung hatte. 

„Eigentlich hab ich keinen Hunger“, seufzte Theresa, als 
sie Platz nahmen. Der Lärm um sie herum setzte ihrem 
geschunden Kopf ordentlich zu. 

„Jetzt lass dich nicht so gehen, Theresa Sander“, 
trommelte Luisa energisch auf den Tisch. „Diese 
Genugtuung darfst du dem Mistkerl nicht geben.“ 

Sie winkte den Kellner herbei und bestellte zwei 
Ramazotti auf Eis mit einem ordentlichen Spritzer 
Zitronensaft. „Außerdem brauchst du eine Grundlage bevor 
wir trinken“, schmunzelte sie. 

Und das am frühen Morgen. Aber Luisa hatte Recht. Bei 
Liebeskummer hilft Ramazotti noch am besten. 


„Hu, hu“, winkte Karl vom Eingang zu ihnen herüber. 
Einige Frauen drehten interessiert ihre Köpfe in seine 


Richtung. Er sah aber auch zu gut aus, um wahr zu sein. 
Seine dunkelblonden Haare standen ihm meist etwas wirr 
ab, und wie Till Schweiger hatte auch Karl beim Lachen 
diese süßen Falten in der Wange. 

Luisa stand auf und begrüßte Karl. „Na endlich, wir haben 
ein echtes Problem.“ Sie zeigte auf Theresa, die wie ein 
Häufchen Elend am Tisch saß. 

„Hey Schätzelein“, beugte er sich zu ihr herab und nahm 
sie liebevoll in den Arm. „Was machst du nur für Sachen?“ 

Sofort traten Theresa wieder die Tränen in die Augen. Der 
Kummer saß einfach zu tief. Mit viel Geklimper versuchte sie 
die Tränenflut zurückzudrücken, füllte damit aber leider nur 
ihre Nase. Geräuschvoll zog sie hoch und fing sich damit 
einige böse Blicke der Nachbartische ein, wo man ebenfalls 
ein Frühstück zu sich nehmen wollte. Betreten blickte 
Theresa auf den Tisch. 

„Sie hat Liebeskummer,“, giftete Luisa die Leute 
unvermittelt an. 

„Bitte, das muss doch nicht jeder wissen“, beschwor 
Theresa ihre Freundin. Ihr Kummer ging schließlich 
niemanden was an. 

„Natürlich müssen sie es“, erklärte Luisa schnippisch und 
reichte Theresa ein Taschentuch. 

Luisa legte schon immer viel Wert auf Benehmen. 
Besonders, wenn man sich in der Öffentlichkeit bewegte und 
wenn Theresa in ihren Augen, sich gerade mal wieder 
daneben benahm, versuchte Luisa, das Verhalten ihrer 
Freundin zu erklären. 

Geräuschvoll schnäuzte Theresa in das Tuch und 
entsorgte es auf ihrem unangerührtem Teller. Sie hatte 
sowieso nicht vor, etwas zu essen. 

„siehst du, genau deswegen sollten sie es wissen“, sagte 
Luisa ungehalten. „Sehr ladylike klang das nämlich nicht, 
und jetzt nimm gefälligst das Tuch vom Teller.“ 

Schuldbewusst befreite Theresa das Tuch von 
Essensresten und stopfte es in die Hosentasche. 


Argwöhnisch beobachtete Luisa ihr Tun. Es war ihr ein 
Rätsel wie Theresa es schaffte, ihr Leben wenigstens so 
halbwegs auf die Reihe zu bekommen. Der kleine Fettfleck, 
der sich abzeichnete, würde bis Mittag sicherlich 
tennisballgroß sein. 


Zwischenzeitlich hatte sich Karl einen Stuhl 
herangezogen und bestellte sich ebenfalls einen Drink zu 
seinem Kaffee, den er zumindest alibihalber zum Frühstück 
wollte. „Lasst uns trinken, bevor Luisa dir noch den Hintern 
pudert“ zwinkerte er Theresa zu. 

Luisa zupfte ein paar Weintrauben von ihrer Käseplatte 
und warf Karl einen giftigen Blick zu. „Wenn sie sich jetzt in 
das Loch fallen lässt, wird es umso schwerer, sie wieder 
herauszuholen.“ 

„Ich weiß, du meinst es nur gut“, beschwichtigte Karl sie, 
„aber manchmal ist es einfach besser, seinen Kummer 
auszuleben.“ Mitfühlend nahm er Theresas Hand. „Lass es 
einfach raus, Schätzchen.“ 

Dankbar sah Theresa ihn mit tränenverhangenen Augen 
an. Die Anteilnahme an ihrem schrecklichen Schicksal war 
einfach zu rührend. 

Verständnislos schaukelte Luisa den Kopf hin und her und 
verzog ihren Mund. Darauf hatte sie seltenerweise nichts 
mehr zu sagen. Sie zwang sich zu einem lässigen Lächeln 
und reichte Theresa das Brot, das sie geschmiert hatte. 

Kopfschüttelnd lehnte Theresa ab. Sie brachte einfach 
keinen Bissen herunter. Stattdessen nahm sie ihr Glas und 
mit einem Zug schluckte sie das braune Zeug herunter. Das 
leichte Brennen in der Kehle tat gut. Das Brennen in ihrem 
leeren Magen allerdings weniger. Der nächste Drink ging da 
schon einfacher und der Dritte war gar kein Problem mehr. 
Mit jedem Schluck verflog ihr Kummer mehr und mehr, und 
plötzlich fühlte sie sich seltsam anders. Die Unterhaltung 
zwischen Karl und Luisa geriet in ihrem Kopf völlig in den 
Hintergrund, bis sie nur noch ein unverständliches 


Gemurmel hörte. Und dann war er plötzlich da, der genialste 
Plan, seit ... seit gestern. 

„Ich hab eine Idee“, platzte Theresa unvermittelt in das 
Gespräch ihrer Freunde. 

„50? Was denn?“, fragte Luisa etwas schwerfällig. Auch 
ihr schien der Alkohol zum Frühstück auf die Zunge zu 
schlagen. 

„Ich geb meinen Job auf!“ 

„Du machst was?“, mit weit aufgerissenen Augen starrte 
Luisa ihre scheinbar völlig verwirrte Freundin an. Karl schien 
hingegen mit so etwas gerechnet zu haben. Zumindest ließ 
er sich zu keiner größeren Gefühlsregung hinreißen. 

„Ihr habt richtig gehört, ich geb meinen Job auf“, strahlte 
Theresa. Das Gefühl, das sie sich dem Leben stellen und 
den Kampf aufnehmen musste, wurde immer klarer. Und 
das konnte, ihrem empfinden nach, nicht nur am Alkohol 
liegen. 

„Eigentlich hab ich die Idee ja von dir“, versuchte Theresa 
leichthin zu erklären. „Weißt du noch, als ich dich mal 
zufällig auf einer deiner Schnüfflertouren begleitet habe?“ 
Zaghaft nickte Luisa. 

„Damals hast du mich gezwungen, Tamara Anastasia 
Schönhauser zu beobachten, damit du deine Kamera holen 
konntest. Heißt die eigentlich wirklich so, oder ist das ein 
Künstlername?“ 

„Sie heißt tatsächlich so. Und was heißt denn eigentlich 
gezwungen?“ 

„Ist auch egal, auf jeden Fall haben wir sie beim 
Fremdturteln erwischt und du hattest die Schlagzeile des 
Jahres.“ 

„An das kann ich mich auch noch gut erinnern“, schaltete 
sich Karl in das Gespräch ein. „Kurz vor dem deutschen 
Filmpreis die nominierte Beatrice beim Fremdknutschen 
abzulichten war die Sensation schlechthin.“ 

„Ja“, lächelte Luisa bei der Erinnerung. „Das war meine 
Chance, zu beweisen, dass ich es drauf habe.“ 


„siehst du. Du warst zur richtigen Zeit am richtigen Ort. 
Deshalb hattest du die Chance.“ 

„>0 wie ich das sehe, warst du aber nicht nur zur falschen 
Zeit am falschen Ort, sondern auch wieder einmal zu 
vorlaut“, warf Luisa ein. 

„Genau deshalb werf ich meinen Job hin. Verstehst du 
denn nicht?“ 

„Um ehrlich zu sein ... nein.“ Luisa sah Theresa an, als 
würde die gerade von einer Ufo-Sichtung erzählen. „Ich 
versteh nicht, was das eine mit dem anderen zu tun hat. 
Was ich aber weiß ist, dass du genug getrunken hast.“ 
Unaufgefordert winkte Luisa den Kellner herbei und bestellte 
die Rechnung. „Wir gehen jetzt, und du machst erst mal ein 
Mittagschläfchen.“ 

„Danke für deine Betreuung, aber ich brauch kein 
Mittagschläfchen“, zornig funkelten Theresas Augen. Auch 
wenn es lieb gemeint war, aber die mütterliche Fürsorge 
ihrer Freundin ging Theresa gerade gewaltig auf die Nerven. 
„Mir geht’s gut, ehrlich! Und hast du nicht selbst gesagt, 
neuer Tag, neues Glück?“ 

„Hab ich, aber ich kann nicht erkennen, was das mit 
Glück zu tun haben soll, wenn du nicht mehr arbeitest.“ 
Scharf sog Luisa die Luft ein. 

Amüsiert beobachtete Karl den Schlagabtausch, und 
obwohl er Theresas Kummer nachvollziehen konnte, war 
auch er ratlos. „Ehrlich Theresa, ich versteh auch nur 
Bahnhof.“ 

„Oh Mann, wie kann man nur so auf dem Schlauch 
stehen“, fauchte sie, was ihr jedoch sofort wieder leidtat. 

Gutmütig ging Karl auf ihren kleinen verbalen Ausraster 
gar nicht ein. „Also schieß los. Welchen Job willst du 
aufgeben.“ 

„Beide“, erklärte Theresa trotzig und verschränkte ihre 
Arme vor der Brust. So sicher war sie sich selten bei einer 
Entscheidung gewesen. 


„Hab ich dir doch gesagt, sie spinnt.“ Mit rotierendem 
Zeigefinger am Kopf gab Luisa Karl zu verstehen, dass sie 
am Verstand ihrer Freundin zweifelte. 

„Was bekomme ich denn für Jobs?“, fuhr Theresa jedoch 
unbeirrt fort und blickte bockig von einem zum anderen. 

„Slipeinlagen-Model. Wow. Und Tellerschlepper ist ja auch 
nicht gerade mein Traumjob, wie ihr wisst.“ 

„Aber Schauspielerin zu sein ist dein Traumjob!“, 
versuchte Luisa sie wachzurütteln. „Manchmal muss man 
auf den Durchbruch halt einfach etwas länger warten.“ 

„Aber Bedienung zu sein fällt nicht unter meine 
Traumjobs.“ 

„Mag sein, aber er bringt dir wenigstens ein regelmäßiges 
Einkommen.“ Luisa war nicht gewillt, jetzt locker zu lassen. 

Verzweifelt schüttelte Theresa den Kopf. Luisa hatte gut 
reden, sie brauchte diesen Job ja auch nicht zu machen. 
Nach eigener Aussage würde sie es auch nie tun. Lieber 
wäre sie noch Inventurhilfe eines Discounters. Was 
angesichts ihres Jobs natürlich eine völlig absurde 
Vorstellung war. Es war kaum zu befürchten, dass es über 
die Promis dieser Welt nichts mehr zu berichten geben 
würde. Es sei denn, es würde irgendwann einmal ein Gesetz 
erlassen, dass auch VIPs das Recht auf Privatsphäre 
zustand. 


„Ich will aber nicht mehr warten und immer wieder 
enttäuscht werden. Ich will mein Glück jetzt selbst in die 
Hand nehmen.“ 

„Und das soll heißen?“ 

„Ich werde Racheengel!“, sagte Theresa überzeugend. 

„Du wirst was!?!“ Wie aus einem Munde prallte die Frage 
auf sie ein. 

„Ihr habt schon verstanden.“ 

„Okay Schatz, du gehst jetzt auf der Stelle ins Bett und 
schläfst deinen Rausch aus.“ Luisa erhob sich und zog 
Theresa unsanft nach oben. 


Unwillig befreite sie sich aus Luisas Griff. „Jetzt hör mir 
doch zu, verdammt noch mal“, schimpfte Theresa. 

Erstaunt über ihren Ausbruch ließ sich Luisa wieder auf den 
Stuhl sinken. 

„Ehrlich Theresa, das halte ich ganz entschieden für zu 
überstürzt.“ 

„Das halte ich entschieden für zu überstürzt“, äffte 
Theresa sie nach. „Sicher, aber wenn nicht jetzt, wann 
dann? Seit wie vielen Jahren warte ich schon auf den 
Durchbruch? Seit wie vielen Monaten betrügt mich Sven, 
und seit wie viel Jahren betest du mir vor, ich soll mehr aus 
mir machen?“ 

Hilfe suchend wandte sich Luisa an Karl. „Sag doch auch 
mal etwas.“ 

Karl hob entschuldigend die Hände. „Ich kann Theresa nur 
beipflichten. Wenn nicht jetzt, wann dann?“ 

„Bin ich eigentlich die Einzige, die hier noch normal ist?“, 
schüttelte Luisa entgeistert den Kopf. Fest schaute sie Karl 
in die Augen. Gerade von ihm hätte sie mehr Unterstützung 
erwartet. 

Eisern hielt er ihrem Blick stand. „Wie würdest du denn 
reagieren, wenn dein Freund fremdginge?“ 

„Was ist denn das für eine Frage? Natürlich würde ich 
mich trennen. Aber ich würde sicher nicht so austicken.“ 

„Ihh ...“ Karl schüttelte den Kopf. „Ich glaube, in so einem 
Fall würdest selbst du die Contenance verlieren. Und was ich 
tun würde, möchte ich gar nicht aussprechen.“ 

„lrotzdem weiß ich nicht, ob das eine so gute Idee ist“, 
versuchte Luisa es noch einmal. 


Als ginge sie das nichts mehr an, saß Theresa da und 
stocherte auf ihrem Teller herum. Für sie stand der 
Entschluss sowieso fest. 

Einen Plan hatte sie sich ebenfalls schon zurechtgelegt: 
Schmeiß deinen Restaurantjob hin, trage unter gar keinen 


Umständen Slipeinlagen, verlasse Sven sofort und lass dich 
nie wieder auf einen Mann ein. 
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Ihr Entschluss klang so leicht, wäre da nur nicht dieser 
verdammte Liebeskummer gewesen. Der Grad zwischen 
Himmelhochjauchzend und zu Tode betrübt war sehr 
schmal. In die kleinen Lücken, in denen sie ihre 
Lebensplanung ausarbeitete, schob sich immer wieder Sven. 
Es kostete Theresa unglaublich viel Kraft, die Gedanken an 
ihn beiseitezuschieben und Luisa erleichterte ihr die Sache 
auch nicht gerade. Ständig sah sich Theresa gezwungen, 
über ihre Gefühle zu reden um, wie Luisa sagte, den Verlust 
aufzuarbeiten. 

Doch nun hatte ein Auftrag, Luisa kurzfristig ihre Sachen 
packen lassen. Benno Fürmann war in München, um seinen 
neusten Film zu promoten. Vielleicht ergab sich, abseits des 
roten Teppichs, eine Gelegenheit, ihn für ein Interview zu 
erwischen. 

„Ich komme morgen Abend zurück“, gab Luisa ihrer 
trauernden Freundin einen Kuss auf die Stirn. „Mach bitte bis 
dahin keine Dummheiten. Versprichst du mir das?“ Dass sie 
ausgerechnet jetzt, wo ihre Freundin sie so sehr brauchte, 
weg musste, war ihr nicht recht. 

Eindringlich suchte sie in Theresas verweinten Augen 
nach einem Fünkchen Vernunft. „schau mich an“, umfasste 
sie ihr Kinn. „Wenn ich zurück bin, besprechen wir dein 
weiteres Vorgehen. Denk bitte daran, wenn dir das Wasser 
bis zum Hals steht, darfst du auf keinen Fall den Kopf 
hängen lassen.“ 

„Ja, Mama“, gab Theresa träge zurück. „Ich werde brav 
auf deine Rückkehr warten, und auch keine Fremden 
hereinlassen.“ 

Obwohl sie Luisa überaus dankbar war, wollte sie einfach 
nur noch, dass ihre Freundin endlich aufhörte zu reden. 


ZeitwelliOQgöo ging ihr das Rezitieren irgendwelcher 
Lebensweisheiten richtig auf die Nerven. 

Erleichtert atmete Theresa auf, als endlich die Tür zufiel. 
Vierundzwanzig Stunden hatte sie nun zeit, sich selbst ihre 
Gedanken zu machen. Es tat so unendlich gut, allein zu sein. 


Der schrecklich schrille Klingelton ihres Handys riss sie 
jäh aus dieser herrlichen Stille. Genervt drückte Theresa den 
Anrufer weg. Was wollte Sven von ihr? Drei Tage hatte sie 
nichts von ihm gehört, warum ausgerechnet jetzt, und 
warum war er nicht bei seiner blöden Sekretärin? 

Doch selbst nach dem siebten Mal ließ er sich nicht 
abwimmeln, also tat Theresa das, was wohl jeder in ihrer 
Situation getan hätte. Sie schaltete ihr Handy ab und legte 
sich erst einmal hin. Sie hatte Kopfschmerzen, was sie 
keinen klaren Gedanken fassen ließ. Immer wieder zog sich 
ihr Magen zusammen. Ob aus Hunger oder aus Kummer 
vermochte sie nicht zu sagen. Kurz überlegte sie, 
aufzustehen und an den Kühlschrank zu gehen, verwarf den 
Gedanken daran jedoch. Das war das einzig Positive an 
Liebeskummer, man nahm ab, ohne sportlich aktiv werden 
zu müssen. 

Schwer fielen ihr bald schon die Lider zu. 


Als Theresa erwachte, war es später Nachmittag. Wie 
gerädert stand sie auf und ging ins Bad. Sanft massierte sie 
das Shampoo ein, während ihre Gedanken immer wieder zu 
Sven wanderten. Wild purzelten Rückblendungen des 
gemeinsamen Lebens durch ihren Kopf. Schöne Augenblicke, 
schreckliche Streitereien und dann der Moment, als sie in 
seinem Handy das Postfach geöffnet hatte. Seit dem, war 
nichts mehr wie es wahr. Und jetzt, wo sie so darüber 
nachdachte, fielen ihr auch tausend Dinge ein, die sie 
eigentlich schon vor Langem hätten stutzig machen 
müssen. Aber die Erkenntnis trifft einen ja meist erst ihm 
nachhinein, wie ein Hammer. 


Eine Erkenntnis hatte sich jedoch in ihrem Kopf 
festgesetzt. Die nämlich, dass sie das unmöglich auf sich 
sitzen lassen konnte. 

Schnell wusch Theresa sich den Schaum vom Haar und 
rannte ins Wohnzimmer. Suchend blickte sie sich nach ihrem 
Handy um und fand es hinter die Kissen der Couch 
gerutscht. Die Vorfreude ließ sie fast schon euphorisch 
werden. Zittrig schaltete sie das Telefon wieder ein und 
wartete ungeduldig darauf, dass es hochfuhr. Theresa hatte 
das Gefühl, dass ihr neues Leben genau in diesem Moment 
begann. 

15 Anrufe in Abwesenheit stellte sie erstaunt fest. Die 
Speicherkapazität der Mailbox war voll ausgeschöpft und 
das Postfach zeigte eine SMS. 

„Ich vermisse dich, bitte lass es mich erklären“, überflog 
sie die Zeilen. Seine Hartnäckigkeit war wirklich erstaunlich. 

Ich vermisse dich auch. Wollen wir uns treffen?, tippte 
Theresa schnell als Antwort ein. 

Auch wenn sie es gerne glauben würde, aber dass es ihm 
wirklich leidtat, glaubte sie ihm nicht. Sein Engagement 
hatte sicherlich nur etwas mit schlechtem Gewissen zu tun. 

Keine Minute später ertönte der Signalton einer 
eingehenden Nachricht. Theresa musste lächeln. Sven hatte 
wohl sehnsüchtig darauf gewartet, eine Rückmeldung von 
ihr zu erhalten. 

Unbedingt Schatz. Bist du bei Luisa? Soll ich dich 
abholen?Ich möchte dich so gerne in den Arm nehmen. 
Verächtliich nahm sie zur Kenntnis, wie heuchlerisch 
schmalzig das klang. 

Nicht nötig, schrieb sie zurück, hab noch etwas zu 
erledigen. Komme heute Abend zu dir und bring eine 
Flasche Wein mit. 

Sie hoffte zumindest, dass bei dem was sie vorhatte, eine 
Flasche reichen würde. 
Danke! Ich liebe Dich so sehr, bitte verzeih mir. 


Danke? Kopfschüttelnd stand Theresa auf. Ob er sich 
später auch noch bedanken würde war fraglich. 


Vor Luisas Kleiderschrank verharrte sie einen Moment, 
dann öffnete sie die Türen und sah sich um. Luisa hatte 
wirklich alles, was ein Männerherz höher schlagen ließ. 
Langsam schob sie die Kleiderbügel hin und her. So richtig 
wusste Theresa allerdings nicht, was für diesen Anlass 
angemessen war. Seufzend ließ sie sich aufs Bett sinken. 
Warum nur hatte sie nie auf ihre Freundin gehört und sich 
mehr um ihr Äußeres gekümmert? Dann würde sie jetzt 
nicht vor diesem verdammten Schrank stehen wie ein 
Kleinkind vor einem Dreihundert-Seiten-Roman. 

Wäre doch Luisa jetzt bloß hier. Sie würde wissen, was sie 
für diesen Abend benötigte, um umwerfend auszusehen. 
Obwohl, ... Luisa würde es zwar wissen, aber sie mit 
Sicherheit davon abhalten, zu Sven zu fahren. 

Hilfe konnte sie jetzt eigentlich nur von Karl erwarten. 
Wieder machte sich Theresa auf die Suche nach ihrem 
Handy, welches sie dann zwischen Miris halterlosen 
Strümpfen fand. Ja, auch hier hatte sie herumgewühlt. 

„Ich brauch deine Hilfe“, flehte Theresa Karl durchs 
Telefon an. 


Zwanzig endlose Minuten später stand Karl vor der 
Wohnungstür. Aufgeregt zog Theresa ihn sofort ihn Luisas 
Schlafzimmer. 

„Bitte Karl“, beschwor sie ihn. „Ich muss heute Abend 
umwerfend aussehen.“ 

„Für Sven? Bist du dir da ganz sicher?“ 
„Ja, für Sven und ja, ich bin mir sicher!“ 
„Du tust doch nicht das, was ich denke?“ 
„Weiß nicht, woran du denkst, aber ich denke 
wahrscheinlich an das, was du denkst.“ 

„Hä ...“, Karl war sich nicht sicher, ob er das nun 

verstanden hatte. Unsicher raufte er sich die Haare. „Luisa 


würde das sicherlich nicht für gut heißen. Und wenn sie 
erfährt, dass ich dir dabei geholfen habe, reißt sie mir den 
Kopf ab.“ 

„Sie muss es doch nicht erfahren. Bitte Karl. Außer 
Sneaker und Jeans hab ich doch nichts“, bettelte Theresa 
weiter. Aber auch sie war sich sicher, dass Luisa ihnen 
beiden gehörig den Kopf waschen würde. Aber das musste 
sie riskieren. 

„Ich hab was gut bei dir!“, gab Karl endlich nach. 

‚Versprochen“, leckte sich Theresa drei Finger ab und hielt 
sie zum Schwur in die Luft. 

Ein prüfender Blick in den Schrank und Karl hielt ihr ein 
Etwas entgegen, was mehr zeigte als verdeckte. „Probier 
das mal“, forderte er sie auf. 

„Bist du dir da sicher?“ 

„Wenn du willst, dass ich dir helfe“, sagte er fest, „wirst du 
das jetzt anziehen“, 

Schnell schlüpfte Theresa in ein Kleid, das ihr gerade mal 
so über den Po reichte. 

Prüfend sah Karl sie von allen Seiten an und schüttelte 
den Kopf. „Nein, du sieht aus wie eine Nutte, wobei es für 
deinen Anlass wahrscheinlich Erfolg verspricht.“ 

„sehr nett, danke“, verzog Theresa den Mund. 

„Wenn du mit ihm Bett landen willst, braucht es etwas 
mehr als nur ein nettes Lächeln.“ 

„Ich war zufällig schon mit ihm im Bett. Und da hab ich 
nicht wie eine Nutte ausgesehen.“ 

„schätzchen, da hast du vielleicht noch mit deinen 
burschikosen Manieren punkten können. Die allerdings 
halten einen Mann auf Dauer nicht im Bett, wie du ja bereits 
festgestellt hast.“ 

Endlich schien er das Passende gefunden zu haben. Er 
reichte Theresa ein luftiges Blusenkleid, das etwas mehr zu 
verdecken schien, wenn auch nicht viel. Wenigstens hatte 
sie obenherum noch ein klein wenig Atemfreiheit. Im 
Gegensatz zu Luisa trug sie ja ordentlich was mit sich 


herum. Anerkennend zog Karl die Augenbrauen hoch. „An 
dir sieht es fast noch besser aus als an Luisa.“ 

„Na ja, ich weiß nicht recht“, widersprach Theresa ihm 

skeptisch. So hätte sie ihre Brüste nie freiwillig in Szene 
gesetzt und die luftige Brise unter dem Rock war 
ungewohnt. 
„Gewöhn dich dran“, zwinkerte Karl. „Auch wenn du es nicht 
glaubst, aber Frau zu sein erfordert eben auch ein 
schauspielerisches Talent. Und jetzt los mit dir, spiel deine 
Rolle.“ 
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„scheiße, siehst du gut aus“, entfuhr es Sven, als er ihr 
die Tür öffnete. Sofort nahm er ihre Jacke entgegen und 
führte Theresa galant zur Couch. 

Wow, so einfach geht das?“, dachte sie erstaunt. Ein 
kurzes Röckchen, hohe Schuhe und schon erntete sie die 
begehrlichen Blicke, die sie schon seit einiger Zeit 
schmerzlich an ihm vermisst hatte. 

Sie wäre wohl von seinem Blick hin und weg gewesen, 
wenn ihr nicht die anzüglichen Worte seiner Sekretärin im 
Gehirn haften geblieben wären. Züchtig legte Theresa die 
Beine übereinander, während sie sich in ihre, oder besser 
gesagt, in seine Couch sinken ließ. Dabei setzte sie ein 
Lächeln auf, das sie noch von der Schauspielschule her 
kannte und wahrscheinlich jede Erotikdarstellerin vor Neid 
erblassen lassen würde. 

Entgegenkommend öffnete Sven die mitgebrachte 
Flasche und goss ein. Unruhig rutschte Theresa hin und her. 
Sie fühlte sich sichtlich unwohl. Schamlos versenkte er 
seinen Blick in ihrem Dekolletee und ließ ihn dann an ihren 
Beinen heruntergleiten. 

Doch die Rolle der Verführerin verlangte nun mal, dass sie 
das über sich ergehen ließ. 

„Ich bin so froh, dass du gekommen bist“, flüsterte er mit 
erstickter Stimme, als er Theresa ein Glas Wein reichte und 
sich neben sie setzte. 

„Was hätte ich tun sollen, wenn du meine Mailbox 
blockierst?“ 

„Ich weiß, es tut mir leid, aber ich wollte dich unbedingt 
sprechen. Theresa, bitte glaube mir, ich bereue das Ganze 
zutiefst. Ich weiß überhaupt nicht, was in mich gefahren ist.“ 

Fest umschloss sie ihr Glas. Besser konnte er seine 
geistige Umnachtung nicht beschreiben? Theresa war 


enttäuscht. Etwas mehr Einfallsreichtum hätte sie ihm schon 
zugetraut. 


Zaghaft legte er seinen Arm um sie und versuchte sich in 
weiteren fadenscheinigen Erklärungen für sein Verhalten. 
Theresa ließ ihn reden. Immer wieder hörte sie ein und 
dieselben Worte, als wäre die Platte hängen geblieben. Er 
wollte das alles nicht, es war nur ein Ausrutscher, bla, bla, 
bla. 

Seine verzweifelten Beteuerungen, es niemals wieder zu 
tun, rauschten durch ihren Kopf und waren, bevor sein Satz 
beendet war, auch schon wieder verschwunden. 

Zu gerne hätte sie seinen Ausführungen Glauben 
geschenkt, aber alles in ihr weigerte sich, diesem Gefühl 
auch nur einen Moment nachzugeben. Dafür saßen die 
Verletzungen einfach zu tief. Sie fühlte sich betrogen, 
hintergangen und was noch schlimmer war, der 
Lächerlichkeit preisgegeben. 

Jeder Anruf in seinem Büro kam Theresa in Erinnerung. 
Sie konnte sich noch sehr genau an ein Gespräch erinnern, 
als sie mit seiner Sekretärin über Svens Pedanterie gelacht 
hatte. Jedes Wort formte sich in ihrer Erinnerung und 
zerfloss in ein hämisch grinsendes Gesicht. 

Nein, es gab nichts mehr, was diese Beziehung hätte 
retten können. Die Leere, die sich in Theresa breitgemacht 
hatte, konnte nicht einfach mal so mit ein paar Worten 
gefüllt werden. Nie wieder würde sie einem Mann vertrauen 
und schon gar nicht ihm. Nie mehr wollte sie überhaupt eine 
Beziehung eingehen. Das hatte sie sich selbst geschworen. 
Von heute an stand die neue Theresa auf beiden Beinen im 
Leben und würde nie wieder den heuchlerischen Worten 
eines Mannes Glauben schenken. 

Ein Gutes hatte die ganze Sache aber. Heute sah sie sich 
selbst in ihrer besten Rolle. Ein nachsichtiges Lächeln hier, 
dort ein zustimmendes Kopfnicken und er wiegte sich in 


Sicherheit. Glaubte er wirklich, dass sie nur darauf wartete, 
von ihm flachgelegt zu werden? 

Ja, er glaubt das. 

Seine anzüglichen Blicke in ihr Dekolletee sprachen eine 
eindeutige Sprache. Dass er sich allein von einer anderen 
Verpackung so beeinflussen ließ, machte sie wütend. 


Immer wieder schenkte Theresa ihm verständnisvoll 
lächelnd sein Glas nach, während sie weiter an ihrem ersten 
nippte. Doch ihr Plan, ihn betrunken zu machen, erwies sich 
schwieriger als erwartet. „Was habe ich übersehen?“, 
überlegte sie. Dass er ein Mann war und von Haus aus mehr 
vertrug? Dass er generell mehr vertrug als andere Männer? 
Dass er etwas anderes vorhatte, als vornüber zu kippen? 

Verstohlen sah Theresa auf die Uhr. Talent hin oder her, 
langsam sollte er aber wirklich etwas spüren. 

Weiterhin freundlich nickend öffnete sie die zweite 
Flasche, die sie aus seinem Schrank geholt hatte. Doch 
langsam wurde es ermüdend, auf seinen Ausfall zu warten. 
Versteckt gähnte sie und überlegte, ob sie ihren Plan nicht 
einfach verwerfen sollte. Sollte er doch künftig mit seiner 
Sekretärin glücklich werden. Ich spaziere jetzt einfach zur 
Tür hinaus, und hinaus aus seinem Leben. 

Erleichtert stellte sie, als sie den Rest der zweiten Flasche 
in sein Glas kippte, jedoch fest, dass sein Blick endlich 
glasig und entrückt wirkte. 

Innerlich fing sie an zu jubeln. Mit neuem Tatendrang 
stand Theresa auf, um die nächste Flasche zu holen. Jetzt 
abzubrechen wäre wirklich vergeudete Zeit gewesen. 

„lheresa, bitte glaube mir“, lallte er ihr hinterher und 
stand auf, um ihr in die Küche zu folgen, „das war nur ein 
einmaliger Ausrutscher.“ 

„Ich weiß mein Schatz“, flüsterte sie sanft, während sie 
sein Glas erneut bis zum Rand voll schenkte. Für die 
Einmaligkeit hatte die Affäre in ihren Augen aber doch zu 
lange gedauert. Trotzdem musste sie versuchen, ihm das 


Gefühl, dass sie ihm verzeihen würde, zu vermitteln. 
Provozierend drehte Theresa ihm ihren Oberkörper zu und 
fuhr sich lasziv durchs Haar. Ohne jede Vorwarnung legte er 
plötzlich seine Hand um ihren Nacken und zog sie zu sich 
heran. 

Wie damals, als sie sich zum ersten Mal geküsst hatten, 
flammten die Gefühle wieder in ihr hoch. Ihr Widerstand 
brach in sich zusammen wie ein Kartenhaus. „Oh nein, bitte 
nicht“, schoss es Theresa durch den Kopf, und dann schloss 
sie einfach die Augen und ließ es geschehen. 

Leidenschaft war gar kein ein Ausdruck für das, was Sven 
alles anstellte. Es fiel ihr leicht, sich dieser hemmungslosen 
Ekstase einfach hinzugeben. Warum auch nicht? Für die 
letzte gemeinsame Nacht konnte er sich ruhig etwas ins 
Zeug legen. 

Erschöpft lagen beide auf dem Rücken und starrten an die 
Decke. 

‚Verzeihst du mir?“, wollte Sven in die Stille hinein wissen. 
Theresa wandte ihm in der Dunkelheit den Kopf zu und 
betrachtete seine Umrisse. 

„Aber natürlich“, dann legte sie sich in seinen Arm und 
war keine Minute später eingeschlafen. 

Sven genoss es, sie im Arm zu halten und dachte noch 
eine Weile nach. Theresa war heute so anders gewesen. Auf 
eine anziehende Weise wirkte sie so unnahbar, während sie 
auf der anderen Seite ihre Reize geschickt eingesetzt hatte. 
So gesehen hatte sein Ausrutscher, in seinen Augen, doch 
einiges Gute gehabt. 


Erschrocken fuhr Theresa in der Nacht hoch. Benommen 
blickte sie sich um. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit 
gewöhnt hatten, huschte ein Grinsen über ihr Gesicht. Sie 
war tatsächlich schwach geworden und danach völlig 
erschöpft in seinem Arm eingeschlafen. Ja, es war schön 
gewesen. Wenn nicht sogar fantastisch. Einen Moment blieb 
Theresa noch neben ihm liegen. Einmal wollte sie noch 


seinen vertrauten Duft einatmen, mit ihm im Bett liegen und 
seine Haut auf ihrer spüren. Kurz überkam sie der Wunsch, 
einfach wieder in seinem Arm einzuschlafen. Es wäre ein 
Leichtes gewesen, einfach so zu tun, als wäre die Welt 
wieder in Ordnung. 
Sollte sie ihm vielleicht doch noch eine Chance geben? 
Doch so unvermittelt dieser Gedanke kam, so 
unvermittelt drängte sich das Gesicht seiner Sekretärin in 
ihr Bewusstsein. Die emporsteigende Wut auf ihn brachte 
sie wieder zur Besinnung. 

Entschlossen stand sie auf und betrachtete Sven, der 
friedlich schnarchend da lag. Sein volles dunkelblondes Haar 
kringelte sich um seinen Kopf. Er sah so unschuldig aus. Fast 
zärtlich umfasste sie eine Locke und drehte sie um ihren 
Finger, was ihm lediglich ein Grunzen entlockte. Die dritte 
Flasche Wein war zwar nicht leergetrunken, dennoch war die 
Wirkung mehr als zufrieden stellend. Wegen ein paar 
Berührungen würde er also sicherlich nicht aufwachen. 


Vorsichtig schlich sie aus dem Schlafzimmer und huschte 
ins Bad. Angespannt lehnte sie sich an die geschlossene Tür 
und lauschte auf Geräusche. Nichts, außer einem 
gedämpften Schnarchen klang zu ihr herüber Aus ihrer 
Handtasche entnahm sie eine Schachtel Haarfarbe, 
bereitete die Mischung vor und zog sich die 
Einmalhandschuhe über Sie mochte diese gepuderten 
Farbschützer und das weiche Gefühl auf der Haut. Nicht so 
wie bei diesen billigen Plastikdingern, die bei jeder 
Bewegung unangenehm raschelten. Wie ein Chirurg stand 
sie vor dem Spiegel und betrachtete ihr mit Wimperntusche 
verschmiertes Gesicht. Zum Abschminken war gestern 
einfach nicht die Zeit gewesen. Rasch warf sie noch ihre 
Zahnbürste, die immer noch hier rumstand in ihre Tasche. 
Warum eigentlich, schwirrte es ihr durch den Kopf. Sie hatte 
doch schon längst eine Neue. 


Leise öffnete sie die Badtüre und lauschte erneut. Wie ein 
Indianer schlich sie auf Zehenspitzen zurück ins 
Schlafzimmer. Seine Alkoholausdünstung stieg ihr in die 
Nase, als sie über ihm stand. Angewidert schüttelte sie sich 
und legte sich dann sachte hinter ihn. 


Hochkonzentiert ließ sie die Hennafarbe in ihre Hand 
laufen und verteilte sie in seinem dichten Haar. Seine Augen 
flackerten unter den Lidern, was sie einen Moment 
innehalten ließ. Gespannt hielt sie die Luft an. Behäbig 
drehte er sich ihr zu um und hauchte dabei eine weitere 
Ladung seiner Alkoholfahne in ihr Gesicht. Kurz überkam sie 
ein Würgen, was sie tapfer hinunterschluckte. Wieder nahm 
sie sich die Farbe. Langsam glitt ihre Hand in seinen Schritt. 
Fast zärtlich fuhr sie hoch und runter. 

„Oh Lena“, stöhnte er auf, während sein Willi unter ihren 
Händen zur vollen Größe anwuchs. 

Vor Schreck hätte sie am liebsten seine Männlichkeit so 
fest zugedrückt, dass ihm seine Harnröhre künftig einen 
Fluss aus den Ohren bescheren würde Nach dieser 
gemeinsamen Nacht noch den Namen der anderen 
auszusprechen. Was für eine Dreistigkeit! 

Bleib ruhig, redete sie sich gut zu und streifte noch 
einmal rote Farbe darüber. Diese Ladung mehr hatte er 
verdient. 

Die Idee, die sie dann in die Tat umsetzte, war allerdings 
nicht geplant. 

Spontan schnappte sie sich den Pinsel, der der Haarfarbe 
beilag, und malte einen Smiley mit zwinkerndem Auge auf 
die kahle Wand gegenüber des Bettes. Dort wo eigentlich 
einmal ein gemeinsames Bild hängen sollte. „Werd 
erwachsen, Kleiner“, schrieb sie darunter. 

Ihr Herz hüpfte, als sie ihren leidlich gelungenen Picasso 
betrachtete. 

Bevor er morgen Früh seine errötete Männlichkeit sehen 
würde und sein rotes Haar im Spiegel betrachten konnte, 


würde sein Blick auf das ihm freundlich zulächelnde Gesicht 
an der Wand fallen. 

Kurz erhellte ein Blitz das Schlafzimmer, aber auch davon 
bekam Sven nichts mit. Das Bild, das sie gemacht hatte, 
sendete sie an ihre E-Mail-Adresse. Ein hübsches 
Hintergrundbild auf dem Computer würde das allemal 
abgeben. Dann zerschnitt sie die SIM-Karte und legte sie auf 
seinen Nachtisch. Anrufe würde sie nicht mehr 
entgegennehmen können. 

Leise zog Theresa die Tür hinter sich zu und trat hinaus in 
die Nacht. 
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Angesichts ihrer Unpünktlichkeit und ihrer doch zum Teil 
sehr gewöhnungsbedürftigen Launen war \Wastis Geduld 
mehr als erschöpft. 

Vier Tage hatte Theresa unentschuldigt gefehlt und war 
dann wieder aufgetaucht, als wäre nichts passiert. Dies war 
der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Mit 
Beendigung der Schicht sei sie fristlos entlassen, hatte 
Wasti sie angeherrscht und ihr die Kündigung hingehalten. 

Natürlich hatte Theresa damit gerechnet. In gewisser 
Weise hatte sie es ja darauf angelegt, und dass nun Wasti 
sie kündigte, ersparte es ihr, es selbst tun zu müssen. 
Achselzuckend gab sie ihm zu verstehen gegeben, dass das 
ganz in ihrem Sinne war. Ihre Gedanken waren sowieso ganz 
woanders. 

Den heutigen Tag musste sie allerdings noch durchhalten. 
Eine überschaubare Zeit, was die Arbeit trotzdem nicht 
reizvoller machte. Nervös polierte Theresa das Besteck 
heftiger als nötig auf. Die Gedanken an Sven ließen sich 
einfach nicht verscheuchen. Wie er wohl auf ihren Racheakt 
reagiert hatte? Inständig hoffte sie, dass er nicht auf die 
Idee kam, hier aufzutauchen. Die Wahrscheinlichkeit war 
natürlich gering, da er sicherlich genug mit seinen roten 
Haaren und was sich ihm sonst noch so bot, beschäftigt sein 
würde, aber sicher konnte man sich nie sein. Fahrig wischte 
sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. 


Einen Moment blieb ihr Herz stehen, als sich die Türe zum 
Restaurant öffnete. Hinter der Theke stehend, beobachtete 
sie den Mann mit den schönsten Augen, in die sie je geblickt 
hatte. 

Schnell wandte sie sich an ihre Kollegin Sarah. „Kannst du 
den Tisch noch übernehmen? BITTE!“ 


Empört schüttelte Sarah den Kopf und band sich ihre 
Schürze ab. Sie hatte gleich Schichtende und für Theresa 
wollte sie ganz bestimmt nicht schon wieder länger bleiben. 

Die Abfuhr saß und Theresa trat widerwillig an den Tisch 
von Michael. „Was darfs sein?“, fragte sie einen Tick zu 
barsch. 

Michael blickte auf. „Oh hallo, so sieht man sich wieder.“ 
Dass ausgerechnet die Bekanntschaft zu Margret Kopnick 
ihn mit der Frau aus der Bahn, zusammentreffen ließ, ließ 
ihn vergnügt grinsen. Er freute sich tatsächlich, sie 
wiederzusehen, denn seit ihrer Begegnung hatte er 
mehrmals an diese hübsche Blondine denken müssen. 

„Wunderbar. Als wäre die Welt nicht groß genug“, blaffte 
Theresa. 

„Ihre Laune scheint sich noch nicht gebessert zu haben. 
Wieder die U-Bahn verpasst?“ 

„Wollen Sie sich unterhalten, oder etwas bestellen?“, 
ignorierte sie seine Frage. 

„Ich würde ja gerne“, sagte er leicht amüsiert, „aber ich 
bekomme die Karte ja nicht.“ 

Frostig reichte sie ihm die Speisekarte, die sie die ganze 
Zeit fest vor ihre Brust gedrückt hatte. Ohne ein weiteres 
Wort rauschte sie ab. 


„Was ist nur los mit Ihnen?“, trat Wasti zu ihr, der die 
Szene beobachtet hatte. „Wenigstens an Ihrem letzten Tag 
könnten sie doch etwas freundlicher sein.“ 

Müde blickte sie ihn an und legte das Handtuch, mit dem 
sie weiter das Besteck poliert hatte, beiseite. „Dafür liebt 
Murphy mich zu sehr.“ 

Konsterniert sah er sie an. „Was?“ 

„Mein Leben ist grad etwas verworren“, übersetzte sie 
ihm das eben Gesagte, während ihr Blick an Michaels Tisch 
wanderte. 

Eine Spur zu breit, grinste er ihr entgegen. Theresa 
schluckte und wandte sich wieder ihrem Chef zu. „Es tut mir 


leid, aber ich glaub ich kann selbst diese Schicht nicht 
beenden.“ Damit öffnete sie die Schleife ihrer Schürze. 
Sarah warf ihr einen bösen Blick zu. Sie ahnte, dass sie 
heute eine Doppelschicht einlegen musste. Mit offenem 
Mund starrte Wasti ihr hinterher. 


Auf dem Weg nach draußen tat Theresa das, was sie 
eigentlich schon vor Jahren aufgegeben hatte. Sie zog sich 
eine Schachtel Zigaretten und zündete sich hastig eine an. 
Langsam blies sie den Rauch aus und fing an sich zu 
entspannen. Endlich fühlte sie sich frei. Sie hatte es 
geschafft. Sie hatte nicht nur ihrer Agentin den Werbespott 
abgesagt, sondern auch Sven verlassen und ihren Job 
aufgegeben. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Und es 
war seit Langem wieder einmal ein echtes Lächeln. 

„Pause?“, fragte eine sonore Stimme hinter ihr. 

Erschrocken drehte Theresa sich um. „Was wollen Sie 
denn schon wieder?“ 

„Eigentlich wollte ich etwas essen, aber leider wird man 
ja hier nicht bedient.“ Michael stellte sich neben sie und 
betrachtete sie im Tageslicht. Sie sah wirklich verdammt gut 
aus. 

„Ich hab Feierabend. Sarah kümmert sich aber bestimmt 
gerne um Sie.“ Wieder zog sie an ihrer Zigarette und blies 
den Rauch in sein Gesicht. Schnell trat er einen Schritt 
zurück, was ihr ein gehässiges Lächeln ins Gesicht zauberte. 

„Dann haben Sie ja Zeit. Wollen Sie mir Gesellschaft 
leisten?“ Fragend sah Michael sie an. 

„Wenn ich Ihre Gesellschaft gewollt hätte, hätte ich mich 
in der U-Bahn schon mit Ihnen unterhalten“, blaffte sie 
frostig. 

Wäre nicht vor Kurzem die Welt auf sie herabgestürzt, 
hätte sie vielleicht tiefer in seine Augen geblickt, aber unter 
diesen Voraussetzungen brachte sie ja noch nicht einmal ein 
höfliches „Hallo“ heraus. Ohne ein weiteres Wort drehte sie 


sich um und ging. Schließlich hatte sie ein neues Leben zu 
planen und das definitiv ohne Mann. 


Verwundert blickte Michael ihr nach. Einer so notorisch 
schlecht aufgelegten Frau war er noch nie begegnet. Aber in 
gewisser Weise fand er ihre Unnahbarkeit auch sehr 
anziehend. 
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Es hatte einige Zeit gedauert über Sven 
hinwegzukommen, genauer gesagt, drei Monate. Zwei 
davon verbrachte sie mit Heulen und mit dem Schicksal 
hadernd, das Letzte damit, sich eine neue Bleibe zu suchen. 
So sehr sie Luisa auch liebte, aber ihr fröhliches Guten- 
Morgen-Gezwitscher war auf Dauer nicht auszuhalten. 
Theresa war froh, endlich ihr Leben allein leben und planen 
zu können. 

Die kleine Wohnung, die sie gefunden hatte, entsprach 
zwar nicht ihren eigentlichen Wünschen, aber fürs Erste 
musste genommen werden, was das Budget hergab. Zudem 
hatte Theresa ja auch noch vor, ein Büro anzumieten. Die 
Racheagentur Theresa Sander sollte in repräsentativen 
Räumen, die nicht zu teuer waren, eröffnet werden. Dass sie 
ihre Ansprüche derart herunterfahren musste, war eben der 
unangenehmere Teil ihres Vorhabens. 

Bereits am frühen Morgen saß sie nun mit Luisa in ihrer 
winzigen Küche, dessen Einbauschränke sie von den 
Vormietern überlassen bekommen hatte. Bunte, selbst 
gestrichene Türen zierten die Fronten, was zusammen mit 
Luisas Kirschholztisch im Biedermeier-Stil, in einem sehr 
eigenwilligen Kontrast stand. 

Gutmütig räumte Luisa eine Jeans von einem der 
Küchenstühle, bevor sie sich niederließ. Dass sie hier öfter 
einmal vorbeischauen musste, um ihrer chaotischen 
Freundin zu helfen, stand außer Frage. 

„Du meinst es also wirklich ernst?“, fragte Luisa immer 
noch zweifelnd. 

„50 sicher war ich mir schon lange nicht mehr“, erwiderte 
Theresa, während sie ihren Blick nicht aus der Zeitung hob. 
„Mein Schauspieltalent soll doch nicht einfach so vergeudet 
werden.“ 


Schnell hatte sie ein kleines ansehnliches Büro für ihre 
Zwecke ausfindig machen können. Das Glück schien ihr hold 
zu sein. Und wieder einmal sah sie gen Himmel. Doch 
diesmal dankte sie dem Universum. Es war ihr ein Rätsel, 
wie sie es solange ausgehalten hatte, auf das vermeintliche 
Glück zu warten. Die vielen Missgeschicke hätten sie doch 
eigentlich viel früher ernst nehmen sollen. Erst das Finale 
mit Sven hatte sie, Ka-Ching, in die Richtung manövriert, die 
wohl für sie vorgesehen war. 

Zugegeben, die Landung war nicht gerade weich, aber 
letztendlich hatte der Stoß ins kalte Wasser gut getan, und 
Theresa fühlte sich beim Emporsteigen wie ein Schwan, der 
seine Flügel ausbreitete. Das Einzige, was ihr aus dem alten 
Leben geblieben war, war die Genugtuung und die 
Freundschaft zu Karl und Luisa. Obwohl Luisa ihr natürlich 
ganz schön den Kopf gewaschen hatte und auch dahinter 
kam, dass Karl davon gewusst hatte, dass sie Sven eins 
ausgewischt hatte. Danach hatte sie sich aber köstlich über 
das Bild amüsiert. 


Widerwillig löste Theresa den Blick aus der Zeitung, als es 
an der Tür klingelte. Karl hielt ihr einen riesigen 
Blumenstrauß als Einzugsgeschenk entgegen, während 
Luisa prüfend einen Finger über die Schränke gleiten ließ. 

„Sieh dir das an“, begrüßte sie Karl, indem sie ihm den 
schmutzigen Finger vor die Nase hielt. 

„Ich weiß, es ist nicht besonders schön hier, aber ein paar 
Monate, kann ich es aushalten“, entschuldigte Theresa sich 
für das Chaos. Bisher war sie weder dazugekommen, den 
Dreck der Vormieter wegzuputzen, noch dazu, ihre paar 
Habseligkeiten aus den Umzugskartons zu räumen. Einzig 
ihr Schlafzimmer hatte sie sich schon soweit hergerichtet, 
dass sie sich einigermaßen komfortabel in den Schlaf 
weinen konnte. Sie hoffte dennoch, dass ihre beruflichen 
Absichten so erfolgreich werden würden, dass sie hier bald 
wieder ausziehen konnte. 


„Weißt du, ...“, erklärte Luisa, während sie sich die Hände 
wusch. Hielt jedoch kurz inne, um noch einmal 
nachzudenken. 

„Was kommt jetzt?“, rollte Theresa mit den Augen. 
„Wieder eine deiner Konfuzius-sagt- Weisheiten?“ 

Manchmal fragte sich Theresa, ob Luisa ihren Promis auch 
ständig irgendwelche Klugheiten aus ihrem schier 
unerschöpflichen Bestand um die Ohren haute. 
Wahrscheinlich so etwas wie: Die Bedeutung eines 
Menschen liegt nicht in dem, was er erreicht, sondern 
vielmehr in dem, was über ihn berichtet wird. Und nun wäre 
es schön, wenn sie mir ein Interview diesbezüglich geben 
könnten. 

„Wenn du es nicht hören willst, dann lass ich es halt.“ 
beleidigt flackerten Luisas Augen auf. „Ich wollte dir ja nur 
sagen, dass ich stolz auf dich bin, aber deine Idee ...“ 

„Danke Luisa“, unterbrach Theresa. Luisas Zweifel wollte 
sie nicht hören. 

„Also schön“, gab sich Luisa geschlagen. „Trotzdem 
brauchst du einen neuen Look.“ Kritisch begutachtete sie 
Theresas Haar. Dass der Spliss selbst schon Spliss bekam, 
war ihr schon lange ein Dorn im Auge. 

„Brauch ich?“, fragte Theresa überrascht. Sie war ja 
bereit für Veränderungen, aber sie hatte da eher an 
einfaches Nachschneiden gedacht. Die Schonungslosigkeit 
die Luisa an den Tag legte, erschreckte sie. 

„Ja, tust du! Mit deinem zerzausten Pferdeschwanz 
gewinnst du sicherlich keinen Preis. Das sieht einfach viel zu 
gewöhnlich aus, aber das hab ich dir ja schon immer gesagt. 
Im Übrigen ist es Pflicht, nach einer Trennung sein Äußeres 
zu ändern. Das wurde uns Frauen vom Schicksal gegeben.“ 

„Das dir ja erspart bleibt“, zickte Theresa, dann wandte 
sie sich Hilfe suchend an Karl. „Glaubst du das auch?“ 

Entschuldigend zuckte er mit den Schultern. „Ich geb 
Luisa Recht. Wie willst du denn Männer ihre Untreue 


nachweisen? Als Vamp oder als Hausfrau? Bei Letzterem 
stufe ich deine Chancen aber eher als gering ein.“ 

Schadenfroh lächelte Luisa Theresa an. „Mein Reden. Und 
jetzt begutachten wir deinen Kleiderschrank.“ Wie 
selbstverständlich ging Luisa in Theresas Schlafzimmer, 
öffnete die Türen ihres Schrankes und wühlte sich lieblos 
hindurch. In sicherem Abstand folgten ihr Karl und Theresa. 
Theresa, weil sie befürchtete, dass Luisa ihr auch die Kleider 
die sie trug vom Leib reißen würde und Karl, weil er nicht 
zwischen die Fronten von miteinander ringender Frauen 
geraten wollte. 

„Die brauchst du nicht mehr.“ Luisa warf einige 
heruntergetretene Sneaker aus dem Schrank. „Das auch 
nicht.“ Es flogen verzogene Shirts, ausgewaschene Jeans 
und lapprige Pullover hinterher. Viele Dinge, in denen sich 
Theresa eigentlich sehr wohl fühlte, aber laut Freunden zu 
ihrem neuen Image nicht mehr passen würden. Hilflos 
schaute sie dem Geschehen zu. 

„Gehst du mit ihr zum Friseur, Karl?“, fragte Luisa aus 
dem Schrank heraus. 

Karl gab seine unverständliche Zustimmung, während er 
in einen Keks biss. Das einzig Essbare, das er in dieser 
Wohnung finden konnte. 

„Aber pass auf, dass sie sich keinen Es-muss-schnell- 
gehen-Hausfrauen-Schnitt verpassen lässt. Wenn das 
nämlich alles nichts wird, dann sieht sie wenigsten gut dabei 
aus.“ Luisa ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie 
mit Theresas beruflichen Plänen auf Kriegsfuß stand. 

„Keine Sorge,“, schnell schob er den Keks ganz in den 
Mund und zwischen Kauen und Schlucken nuschelte er ein, 
„ich liebe Typveränderungen“, heraus. „Man weiß nie, ob 
aus einem Schwan ein Entlein oder aus einem Entlein ein 
Schwan wird.“ 

„Was soll denn das heißen?“, trotzig zog Theresa die 
Augenbrauen zusammen. 


„Keine Sorge, Schatz. Du bist ein Schwan, aber jetzt 
machen wir eine Göttin aus dir.“ 

Eifrig durchstöberte er seine Handykontakte nach genau 
dem Friseur, der seiner Meinung nach für so etwas 
Schwieriges wie Theresas Haare, infrage kam. Kurz zog er 
sich auf den Balkon zurück, um ungestört telefonieren zu 
können. Theresa beobachtete ihn, wie er wild fuchtelnd 
irgendwas ins Telefon erklärte. Seiner Gestik nach zu 
urteilen beschrieb er seinem Telefonpartner wahrscheinlich 
gerade ihre nichtssagende Frisur, und dass es wohl eines 
großen Aufwands bedurfte, diesen widerspenstigen 
Kopfbewuchs wieder in den Griff zu bekommen. 


Nachdem der Termin für Haare und Nägel für den 
morgigen Tag feststand, blätterten sie gemeinsam 
Modemagazine durch. Es machte Theresa sogar Spaß. 
Aufgeregt fieberte sie ihrem neuen Look entgegen. Karl 
stellte einige Outfits zusammen, die sich Theresa zwar nie 
würde leisten können, aber ihre Zweifel ließ er nicht gelten. 
Schließlich sei das auch nur die grobe Richtung, die er ihr 
zugedacht hatte. Was letztendlich die Massendesigner in 
ihren Auslagen bereithielten, blieb abzuwarten. 

Luisa konnte nicht umhin sich über Karls Eifer zu 
amüsieren. „Ich bin überrascht, welch guten Geschmack du 
hast“, zog sie ihn auf. “Deine Hose heute ist also nur ein 
Ausrutscher?“ 

„Und ich dachte, du hast Ahnung“, konterte er süffisant, 
„aber so kann man sich täuschen.“ 

Als hätte sie das gerade nicht gehört blätterte Luisa 
weiter das Magazin durch, bis sie auf ein Kleid von Michael 
Michalsky stieß. „Sündhaft teuer, aber sündhaft schön“, 
seufzte sie. 

„lja meine Liebe, da siehst du es. Nicht umsonst sind die 
besten Modedesigner schwul“, erklärte Karl. „Schwule 
Männer wissen halt doch am besten, was Männer sehen 
wollen und Frauen tragen können.“ Frech grinste er sie an. 


Verloren saß Theresa zwischen diesem Geplänkel und 
wartete darauf, dass ihre Stylingbetrater sich wieder mit ihr 
beschäftigten. 

„Du brauchst auf jeden Fall etwas Rotes“, riet Karl. „Es 
macht Männer so schön wuschig. Das gilt übrigens auch für 
dich.“ Von oben bis unten besah er sich Luisa. „Gerade zu 
deinem schwarzen Haar würde rot, fantastisch aussehen.“ 

Durch ihre Brille hindurch klimperte sie Karl zu. „Kümmer 
dich um Theresa, mein Style ist völlig in Ordnung. Außerdem 
will ich ja keine Männer verführen.“ 

„Hallo, jetzt reicht es aber“, fuhr Theresa auf. „Ich sitz 
hier neben euch, falls ihr das vergessen habt. Und 
überhaupt ...“ Sie machte eine kurze Pause und wandte sich 
wütend an Luisa. „Was heißt denn ich will Männer 
verführen? Ich bin doch keine Prostituierte.“ 

„lIschuldigung“, geknickt blickte Luisa zu Boden. „Es ist 
halt so ungewohnt. Du wirkst auf einmal so selbstständig, so 
entschlossen - fast so - als würdest du mich nicht mehr 
brauchen.“ 

Erstaunt über ihre Beichte blieb Theresa der Mund offen. 
Dann nahm sie ihre Freundin in den Arm. „Oh nein, Hase. 
Wir werden immer Freunde sein, und Freunde braucht man 
doch sein ganzes Leben lang.“ 

Animiert drängte sich Karl dazu: „Gruppenkuscheln“, rief 
er überspitzt heraus um die Situation wieder aufzulockern. 
Lachend hielten sie sich gegenseitig in den Armen. 
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Am nächsten Morgen begleitete Karl Theresa in ein 
kleines abgelegenes Studio. Das schäbige Haus wirkte 
wenig vertrauenerweckend. Die Fassade hätte dringend eine 
Sanierung benötigt, und die halb blinden Fenster ließen der 
Fantasie einigen Spielraum, sich das Innere vorstellen. Ein 
Insider-Tipp erklärte Karl, als er Theresas zweifelnden Blick 
auffing. 

Ihre Angst in einem heruntergekommenen schmutzigen 
Salon ein jähes Ende zu finden, war jedoch unbegründet, 
genauso, wie von einem schwulen Friseur mit Brusttoupet in 
die Mangel genommen, zu werden. Innen strahlte ihr eine 
trendig glitzernde Welt entgegen. Eine Blondine, die 
Theresas Kinnlade herabfallen ließ, kam strahlend auf Karl 
zu. 

„Hallo Karl“, hauchte sie ihm einen zarten Kuss auf die 
Wange, um gleich danach Theresa herzlich in die Arme zu 
nehmen. „Hi, ich bin Mariella“, stellte sie sich 
aufgeschlossen vor. 

Irritiert besah sich Theresa nun aus der Nähe Mariellas 
halb rasierten Kopf. Vielleicht wäre ein schwuler Friseur mit 
Brusttoupet, der ihr einen Wallawalla-Schnitt verpassen 
würde, doch besser gewesen. 

Während Theresa von einem netten Lehrling in einen 
Stuhl hofiert wurde, unterhielt sich Karl angeregt mit der 
Friseurmeisterin. Aus dem Spiegel heraus beobachtete 
Theresa, wie er andächtig ihren Sidecut bewunderte und 
langsam seine Finger über die kahle Stelle fahren ließ. 
Ängstlich griff sie sich an den Kopf und betete, dass Karl 
unter Typveränderung keinen Kahlschnitt verstand. 

„Lass mich nur machen, Schätzelein, ich weiß, was ich 
tue“, versuchte Karl ihre Ängste zu zerstreuen und gab 
Mariella Zeichen, ihr Werk zu beginnen. 


Eine Stunde später verschlug es Theresa, nach einem 
Blick in den Spiegel, die Sprache. Sanfte Goldreflexe 
schimmerten im Licht, der Spliss war verschwunden und 
leichte Wellen umspielten ihr Gesicht. 

„Du bist wirklich die Größte“, fiel sie Mariella um den 
Hals. „Karl hat wirklich nicht zu viel versprochen.“ 

„Und nun auf zum Shoppen“, hielt Karl ihr die Tür auf. 


„Du siehst umwerfend aus“, flüsterte Luisa, als Theresa 
vor ihr stand, und in dem Kostüm, sah sie aus wie eine von 
den sexy Businessfrauen, die man sonst nur im Fernsehen 
sah. 

In der Tat, Karl hatte es geschafft, aus einem ehemals 
Turnschuh tragenden Girl einen Vamp zu machen. Nein, 
besser noch, eine Göttin. 

„Wenn Sven dich nur so sehen könnte. Er würde es 
sicherlich bereuen, dich betrogen zu haben.“ 

Strafend sah sie Karl an. „Sven ist Geschichte.“ 

„Du hast Recht, Sven hat dich gar nicht verdient“, 
murmelte er kleinlaut. Kurz zupfte er noch in ihrem 
aufgehübschten Haar herum und fummelte die Bluse 
zurecht. „Dass man so etwas aus dir machen kann, hätte 
selbst ich nicht vermutet.“ 


Versonnen stand Theresa vor ihrem Spiegelbild. Der 
Anblick war ungewohnt, doch es gefiel ihr. So hatte sich 
sicherlich auch Cinderella gefühlt, als sie dank der fleißigen 
Helferlein in eine Prinzessin verwandelt worden war. Warum 
nur hatte sie nicht früher auf ihre Freunde gehört? Vielleicht 
wäre ihr Leben ganz anders verlaufen. Vielleicht wäre sie 
schon lange ein Star, hätte sie nicht immer trotzig auf ihrem 
natürlichen Aussehen bestanden. Energisch schob sie den 
Gedanken beiseite. Für Gejammer war es jetzt zu spät. Sie 
wollte nach vorne sehen und alles anders machen. 


Die nächsten Tage opferte Luisa in die Benimm-Beratung. 
Theresa ließ einen Wie-verführe-ich-einen-Mann-Kurs über 
sich ergehen und bekam eine Schulung in, Wie-geht-man- 
auf-High-Heels-ohne-auszusehen-als-hätte-man-etwas-im- 
Allerwertesten-stecken. 

Darauf folgten unendlich viele Belehrungen, wie zum 
Beispiel, dass angeschnäuzte Taschentücher niemals, unter 
gar keinen Umständen, auf dem Teller entsorgt werden 
durften und Ellenbogen auf dem Tisch nichts zu suchen 
hatten. Auch wenn Luisa nicht mehr daran geglaubt hatte, 
aber irgendwann war Theresa tatsächlich soweit. Wörter wie 
Scheiße, blöde Kuh oder Idiot kamen immer seltener vor. 


Theresa hatte das Gefühl, als brannte das Kameralicht 
nun dauerhaft, und sie genoss es, ihr erlerntes Wissen an 
den Mann zu bringen. 
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„Juhu.“ Theresa konnte ihr Glück kaum fassen. 
Zweieinhalb Wochen später hatte sie tatsächlich die Zusage 
für das kleine Büro bekommen. Beste Lage in der Münchner 
City, wenn das kein Glück war. Selbst der Preis stimmte. 
Triumphierend hatte Theresa den Schlüssel in Empfang 
genommen, während ihr die Vermieterin augenzwinkernd 
gestand, dass sie es wundervoll fand, an einen Racheengel 
vermieten zu können. 

Von ihrem Fenster aus konnte sie auf die Fußgängerzone 
hinunterblicken. Alles, was das Herz begehrt, befand sich 
sozusagen unter ihren Füßen. 


„Ich stell mir gerade vor, wie du mit großen Flügeln und 
dem Schwert der Gerechtigkeit durch diese Räume 
wandelst.“ Breit grinste Karl Theresa an, als er durch das 
noch leere Büro schritt. 

„Und den klagenden Frauen reiche ich einen Becher vom 
Wein des Mutes“, vollendete Theresa sein Fantasiebild. 

„Glaubst du wirklich, dass das laufen wird?“, meinte Luisa 
vorsichtig. „Ich meine ... wenn du wenigstens noch deinen 
Restaurantjob hättest, dann hättest du wenigstens eine 
kleine Sicherheit.“ 

„Was soll das, Luisa?“, platzte Theresa der Kragen. 
„Warum tust du das ständig?“ 

„Was tu ich denn ständig?“, fragte Luisa verblüfft. 

„Mir immer ins Gewissen zu reden. Ich bin schon groß, ich 
weiß, was ich tu.“ 

Karl warf ihr einen warnenden Blick zu und erinnerte 
Theresa an das Gespräch, dass sie während ihres 
Umstylingtages geführt hatten. Luisa war nun mal die 
Vorsichtige, und ihre Fürsorge kompensierte sie auf Theresa, 
weil sie ihr Single-Dasein leid war. Trotz alledem wusste Karl 


aber, dass Luisa den Mut ihrer Freundin insgeheim 
bewunderte. 

Theresa fiel es dennoch schwer, mit den ABERs ihrer 
Freundin umzugehen. „Lassen wir das, ich will nicht 
streiten“, gab sie aber dann doch klein bei und begann 
geistig ihr Büro einzurichten. 

„Also hier soll mein Schreibtisch stehen.“ Theresa zeigte 
auf die Wand neben der Tür. 

„Bloß nicht!“ warf aufgebracht Luisa ein. „Es wäre besser, 
wenn du die Tür geradewegs im Blick hast.“ 

„Warum? Das kann ich doch von hier genauso.“ Tief 
atmete Theresa ein, um nicht zu explodieren. 

„schon was von Feng Shui gehört? Dort heißt es, dass 
man seinen Position stets so ausrichten soll, dass man die 
Wand im Rücken hat. Und der Blick soll frei sein.“ 

„Wo hast du denn das schon wieder her?“, fragte Theresa 
und verdrehte die Augen. 

„Das weiß ich von einer Kollegin, die wiederum jemanden 
interviewt hat, der darauf schwört.“ 

„Okay Luisa“, sprach Theresa ganz ruhig. „Lass uns einen 
Deal machen. Du verschonst mich wenigstens einmal mit 
deinen Weisheiten, dafür richte ich mein Büro ein, wie ich 
will.“ 

Verwirrt sah Luisa sie an. „Das ist doch kein Deal.“ 

„Richtig“, ironisch verzog Theresa den Mund. 

Beleidigt wandte Luisa sich ab, ließ es aber dabei 
bewenden. 


Der erste Racheauftrag flatterte, noch bevor ihr 
Schreibtisch richtig ausgerichtet stand, ein. Weitere 
Aufträge folgten in regelmäßigen Abständen. 

Dass ihre Racheagentur innerhalb kürzester Zeit so gut 
lief, hatte wirklich niemand erwartet. Am allerwenigsten 
Theresa selbst. 

Was Theresa jedoch am meisten begeisterte, war die 
Tatsache, dass sie endlich das ausleben konnte, was ihr am 


meisten lag: das Schauspielern. 

Manchmal war sie als frustrierte geschiedene Frau 
unterwegs oder umgarnte das Opfer als verängstigtes, 
schüchternes Mädchen. Dann war sie wieder toughe 
Businessfrau oder ein Luder auf der Suche nach einem 
schnellen Abenteuer. Sie war Treuetesterin, Racheengel und 
Lolita. Und den morgendlichen Kick bekam sie immer dann, 
wenn sie ihren Computer hochfuhr. Sven machte sich 
wirklich gut als Bildschirmschoner. Vielleicht sollte sie ihm 
einmal ein Dankesschreiben zukommen lassen. Schließlich 
hatte sie ihren beruflichen Erfolg doch ihm zu verdanken. 

Luisa und Karl saßen oft bei ihr im Büro und manchmal 
übernahm Karl das Telefon, wenn mal wieder die Drähte 
glühten. Wer hätte das gedacht: Männer, die ihre Frauen 
betrügen und Frauen, die auf Rache aus waren, gab es wie 
Sand am Meer. 


Gespannt hörte Theresa nun der vor ihr sitzenden Frau 
zu. Frau von Halderstedt war Anfang vierzig mit kurzem 
brünettem Haar, was ihr schon fast etwas Androgynes gab. 
Die zarten Gesichtszüge wirkten zerbrechlich und ihre 
blauen Augen lagen tief in den Höhlen. Theresa wusste nicht 
recht, ob ihr dieser Kontrast gefiel oder nicht. Irgendwie 
hatte sie das Gefühl, dass diese Frau zwar mit beiden 
Beinen im Leben stand, aber mit dem kleinsten Hauch 
umzublasen war. 

Vorsichtig fragte Theresa die genaueren Umstände ihres 
Kommens ab. 

„Nun, ich bin zwar keine Leuchte in Mathe. Aber Eins und 
Eins kann ich immer noch zusammenzählen“, plauderte Frau 
von Halderstedt drauf los. 

Fragend sah Theresa sie an. 

Frau Halderstedt zuckte die Schulter. „Ich kenne sein 
Verhalten von früheren Malen.“ 

Die Emotionslosigkeit, mit der sie dies sagte, überraschte 

Theresa. „Ihr Mann geht öfter fremd?“ 


„Ja“, gab sie in einem Ton zu, als wäre lediglich ihre 
Einkaufstüte gerissen. „Das erste Mal war, glaube ich, vor 
zehn, oder sind es vielleicht doch schon elf Jahre?“ Leicht 
legte sie den Kopf schräg, um darüber nachzudenken. „Zehn 
Jahre, Timothy unser Sohn, war gerade eingeschult worden. 
Ach herrje, wie die Zeit vergeht.“ 


Theresa musste lächeln. Mütter messen Zeit gerne nach 
den besonderen Ereignissen, die sie mit ihren Kindern 
durchlebt haben. Bei ihrer Mutter war es genauso gewesen. 
Sie erinnerte sich, dass der erste Familienurlaub war, als 
Theresa gerade die ersten Schritte gemacht hatte. Also vor 
27 Jahren. Den letzten gemeinsamen Familienurlaub hatten 
sie gemacht, als Theresa den ersten Kuss von dem 
Nachbarsjungen bekommen hatte. „Ich kann mich noch gut 
daran erinnern“, sagte ihre Mutter, „du hast gerade deinen 
ersten Kuss bekommen. Das war also vor 15 Jahren.“ 
Peinlich wurde es nur, wenn ihre Mutter Theresas erstmalige 
Periode als Rechenhilfe zurate zog. 

Für sie war das einprägsamste Erlebnis ihrer Kindheit 
jedoch der Tag gewesen, als sie ihren Vater mit einer 
anderen Frau gesehen hatte. Es war der Tag gewesen, als 
sie ihr Mofa bekommen und eine ausgiebige Spritztour 
gemacht hatte. Über Stunden war sie danach nicht 
nachhause zurückgekehrt und Mutter war krank vor Sorge 
gewesen. 

Mehr als zwei Jahre war sie schon tot. Luisa tat es leid, 
dass sie nie mehr über das Warum und Weshalb erfahren 
hatte. Dennoch schmunzelte Theresa nun in sich hinein. Ihre 
Mutter hatte die Scheidung nämlich nie als ein 
eigenständiges Erlebnis ihres Lebens betrachtet, sondern 
nur mit der Angst um ihre Tochter verknüpft. 


„Und jetzt hat er also wieder eine Affaire. Wie haben Sie 
es bemerkt?“, hakte Theresa nach. 


Es war faszinierend, wie viele Frauen diese Frage mit 
ihrem Bauchgefühl erklärten. Hatten Frauen wirklich so ein 
gutes Gespür, oder lag es einfach daran, dass Männer so 
schlechte Schauspieler sind? 

Viele Affairen kamen aber auch wegen kleiner, banaler 
Fehler heraus. Mails oder SMS, die nicht gelöscht wurden. 
Zettelchen, die sich in Hosentaschen tummelten. Fremde 
Gerüche und Lippenstiftreste am Hemd, oder eine 
Kondomverpackung, welche in die Seitentasche eines 
Koffers gerutscht war. Selbst Affairen, die durch eine 
Seitensprungagentur eingefädelt wurden, blieben nicht auf 
Dauer geheim. In diesem speziellen Fall vergaß der Herr 
Gemahl, seinen Internetverlauf zu löschen. 


Frau Halderstedt nippte an ihrem Wasser. „Mein Mann 
kommt eigentlich meist spät aus seiner Arbeit Heim. Es ist 
also nichts Ungewöhnliches“, erklärte sie leichthin. „Meist 
ist er mürrisch und unzufrieden. Gut gelaunt ist er eigentlich 
nur, wenn irgendwas im Busch ist. Ich weiß anhand seiner 
Launen also sofort, was los ist.“ 

„Darf ich fragen, warum Sie ihn nicht darauf 
angesprochen haben?“ 

„Was hätte ich sagen sollen? Deine gute Laune nervt 
mich? Nein ... ehrlich gesagt ... ich finde es sogar sehr 
erholsam.“ 

Über diese Aussage wunderte sich Theresa dann doch. 
Wie konnte man es dulden, einen fremdgehenden Mann an 
der Seite zu haben? 

Dies war wohl der kleine Hauch, der diese Frau umblies, 
denn verschämt blickte Frau von Halderstedt nun auf den 
Boden und knippelte nervös an ihren Fingernägeln herum. 
„Er ist, nun ja ... sehr aufbrausend und manchmal, wenn er 
seine Wutausbrüche hat, wünsche ich mir sogar, dass er zu 
der anderen fährt“, flüsterte sie. 

In Theresa entwickelten die Emotionen, die sie sonst 
immer unter Kontrolle behielt, plötzlich ein Eigenleben. Sie 


empfand ein gewisses Bedauern mit dieser Frau und 
gleichzeitig stieg in ihr eine unbändige Wut auf diesen Mann 
hoch. Dieses Gefühl hatte sie auch damals bei Sven schon 
gehabt, als er in der letzten gemeinsamen Nacht Lenas 
Namen rief. 


Im Augenblick war Theresa allerdings ratlos, was Frau 
Halderstedt wirklich von ihr wollte. Um ihre Gefühle wieder 
in den Griff zu bekommen, blätterte sie einige Unterlagen 
durch. „Was hat sich geändert?“, sprach sie ihr Gegenüber 
an. 

„Wie meinen Sie das?“ Frau von Halderstedt verstand die 
Frage nicht. 

„Ich meine, warum sind Sie jetzt hier ... wenn Sie es sich 
doch eigentlich wünschen, dass ihr Mann fremdgeht?“ 

„Oh, ach so“, dämmerte es ihr. „Sein Flirt hat sich bei mir 
gemeldet.“ 

„Bitte was?“ Theresa glaubte, sich gerade verhört zu 
haben. 

Stumm nickte Frau von Halderstedt. 

„Und, wer ist seine Affaire?“ 

„seine Sekretärin“, gab Frau Halderstedt leise zu. 

Erneut blieb Theresa die Spucke weg. Sie fühlte sich, als 
würde ein Deja-vu vorbeirauschen, nur war nicht mehr sie in 
der Hauptrolle. Was bitte ist denn an Sekretärinnen so toll, 
dass so viele Männer ihnen verfallen, schoss es Theresa in 
den Kopf. 

„Und was wollte sie von Ihnen?“, fragte sie bewegt. 
Theresa befürchtete das Schlimmste. Außereheliche Flirts 
gaben sich selten länger mit der Rolle der ewigen Geliebten 
zufrieden. Sicherlich war das auch in diesem Fall so. Theresa 
stand auf und ging in ihrem langsam in ihrem Büro auf und 
ab. 

„Frau Meier-Wohlrat möchte, dass mein Mann sie endlich 
in Ruhe lässt.“ 


„Bitte was?“, verblüfft, ließ sich Theresa wieder in ihren 
Stuhl fallen. Das Ganze wurde ja immer lustiger. Sie hatte ja 
inzwischen, mit einer Racheaktion gerechnet, die nicht ganz 
so einfach werden würde, aber ständig änderte sich die 
Ausgangssituation, die sie überforderte. 

„Warum kündigt sie denn nicht einfach?“ 

„Sie ist allein erziehend. Frau Meier-Wohlrat braucht das 
Geld.“ Frau von Halderstedt machte eine kurze Pause. „Ich 
bin selbst Mutter. Ich kann verstehen, dass sie das nicht tun 
kann.“ 

Überlegend legte Theresa die Fingerspitzen aneinander 
und versuchte die ganze Geschichte in Worte zu fassen. 
„Nur für mein Verständnis. Sie wurden betrogen, 
sympathisieren aber jetzt mit der Sekretärin. Sie wollen 
ihren Mann nicht verlieren, der jedoch sehr aufbrausend ist. 
Frau Meier-Wohlrat möchte ihren Job behalten, deshalb 
benötigen Sie für ihren Mann eine neue Geliebte?“ 

Bejahend nickte Frau von Halderstedt. „Ich weiß, das 
klingt etwas daneben.“ 

„In der Tat. Ich verstehe nur noch nicht, was Sie von mir 
erwarten? Soll ich ihm eine neue Affaire suchen?“ 

„Nein. Ich hätte da eher an etwas Aufrüttelndes gedacht. 
Etwas, dass ihm ein bisschen Beschäftigung gibt.“ 

Verstehend nickte Theresa, kapierte aber im Augenblick 
gar nichts mehr. Was da von ihr erwartete wurde, war ihr 
jedoch nicht ganz geheuer. 

Wissen Sie,“, fuhr Frau von Halderstedt fort, „ich liebe 
Benno, und keine Frau wünscht sich, dass ihr Mann 
fremdgeht, aber ...“, diesen Satz ließ sie unvollendet. 
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„Juten Morjen“, öffnete ein halb nackter Typ, Luisa die Tür. 
„Sie is jerade noch im Bad“, sagte er flüchtig, während er 
sich umdrehte und zurück in die Küche ging. 

Was ist denn hier los? Verwirrt folgte Luisa ihm und 
hängte ihre Jacke über einen der Küchenstühle. Gestern 
Abend war sie mit Theresa noch in der Diskothek an der 
Prinzregentenstraße gewesen, aber sie erinnerte sich nicht, 
dass dieser Typ dabei war. Okay, sie war etwas früher 
gegangen, aber Theresa wollte doch auch bald danach 
gehen? Wie hatte sie es geschafft, in so kurzer Zeit 
jemanden mitzuschleppen? 

„sach ma, weest du, wo die Cornflakes stehn?“, fragte 
der Fremde in kaum zu überhörendem Berliner Dialekt. Wie 
selbstverständlich öffnete er dabei sämtliche Schranktüren, 
was Luisa mehr als alles andere irritierte. 

„Natürlich wees ick das“, ahmte sie gehässig seinen 
Dialekt nach. 

Überrascht drehte er sich um. „Und? Willste dein 
Jeheimnis mit mir teilen?“ 

„Im untersten Fach“, sagte sie und zeigte mit dem Kopf 
auf einen der unteren Schränke in der Küche. 

Natürlich standen sie nicht dort, sondern oben im 
Hängeschrank. Unauffällig sah sie ihm dabei zu, wie er sich 
mit seinem durchtrainierten Oberkörper nach den 
Cornflakes bückte. Seine Jeans umspannte seinen straffen 
Hintern, und dass sich noch Vielversprechenderes in der 
Hose verbarg, war nicht zu übersehen. Theresa hätte 
bestimmt nichts dagegen, wenn sie diesen Typen einmal 
näher betrachtete. Schließlich benahm er sich so, als wäre 
er hier zuhause. 

„Ick bin übrijens Julian“, kam es dumpf aus dem Schrank 
heraus. „Ick gloob ooch zu wissen, wer du bist. Luisa, 


stimmts? Deene Freundin hat ma von dir azehlt.“ 
„Ahä ...“, mehr brachte sie bei diesem Anblick nicht 
heraus. 


„Guten Morgen, meine Süße“, ertönte die unbeschwerte 
Stimme von Theresa. Fröhlich gab sie ihrer Freundin einen 
Kuss auf die Wange und schmiegte sich dann an ihren 
nächtlichen Traumkörper, während Luisa die Situation immer 
noch nicht ganz einzuschätzen wusste. Eins musste man 
Theresa jedoch lassen, sie hatte ein Händchen für 
Sahneschnitten. Allerdings fand Luisa auch, dass es 
eindeutig zu viele Schnittchen waren, die hier ein und aus 
gingen. 

Schnell zog sie ihre Freundin aus der Küche ins 
Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich. 
„Kannst Du mir mal verraten, wer das ist? Wo kommt der 
denn schon wieder her?“, vorwurfsvoll blickte sie Theresa 
an. 

„Keine Ahnung", unschuldig klimperte Theresa mit ihren 
Wimpern, „wir haben uns gestern Nacht kennen gelernt. 
Eigentlich war ich ja gerade dabei zu gehen, aber du weißt 
ja, wie es manchmal ist ...“, verschmitzt lächelte sie Luisa 
an. „Ich glaub Justin, ....“ 

„Nein, heißt er nicht“, unterbrach Luisa sie scharf. „Er 
heißt Julian.“ 

„Ah ... ihr habt euch also schon bekanntgemacht, warum 
fragst du mich dann?“ 

„Du schleppst einen Mann mit, dessen Namen du noch 
nicht mal kennst?“ 

„Wozu brauch ich seinen Namen? Ich habe ja nicht vor, 
ihn zu heiraten.“ 

„lheresa“, stemmte Luisa ihre Hände in die Hüften. „Ich 
weiß, dass du verletzt wurdest, aber diese ständigen One- 
Night-Stands bringen dich nicht weiter. Zum einen sind sie 
inakzeptabel und zum anderen völlig ungeeignet, sich einer 
neuen Liebe zu stellen.“ 


„Wer sagt denn, dass ich eine neue Liebe suche?“, 
schnippisch verzog Theresa den Mund. „Warum kümmerst 
du dich nicht um dein eigenes Liebesleben? Soweit ich weiß, 
hast du bisher auch noch nicht das goldene vom Ei 
gefunden.“ 

„Mich kannst du ja schlecht als Maßstab nehmen“, ging 
Luisa in Luft. „Glaub mir, ich wünschte, ich würde jemanden 
finden, der mit meinen ständigen Reisen zurechtkäme.“ 

„Ich nehm dich nicht zum Maßstab, aber im Gegensatz zu 
dir suche ich weder die Liebe, noch will ich eine.“ Mit diesen 
Worten drehte sich Theresa um und machte sich wieder auf 
den Weg in die Küche. 

Grübelnd ging Luisa ihr hinterher. Ihre Freundin hatte sich 
wirklich sehr verändert. Von der Frau, die noch vor einigen 
Monaten mit Liebeskummer laut schnäuzend im Restaurant 
gesessen hatte, war nichts mehr zu sehen. Sorgen bereitete 
ihr jedoch mehr die Tatsache, dass Theresa, außer im Bett, 
keinen Mann mehr an sich heranlassen wollte. Sie 
versteckte sich hinter ihren Rollen, um nur ja keine Gefühle 
zulassen zu müssen. 

„Frauenjespräche jehabt, wa“, stellte der Typ mit einer 
Schüssel Cornflakes vor sich fest, als sie wieder in der Küche 
waren. 

„Was weißt du denn schon davon“, entfuhr es Theresa 
unfreiwillig etwas zu grob. 

„Ich glaub, du gehst jetzt besser“, komplimentierte Luisa 
den völlig verblüfften One-Night-Stand nach draußen. 
„scheint, als wäre unsere Theresa heute nicht so gut drauf.“ 

„Was heißt denn nicht gut drauf?“, brauste Theresa auf. 
„ständig bekomme ich von dir zu hören, dass man der Liebe 
eine Chance geben muss. Mit dem vielleicht?“ Theresa 
zeigte auf Justin, Julius oder wie er auch immer heißen mag. 

Empört blickte er Theresa an. So hatte er sich den 
Morgen wirklich nicht vorgestellt. Wütend schob er seinen 
Stuhl nach hinten und stand auf. Angriffslustig starrte er die 
Frauen an, überlegte es sich jedoch und verzog sich in 


Theresas Schlafzimmer um sich anzuziehen. Sich ohne 
Frühstück mit zwei keifenden Frauen auseinanderzusetzen 
war ihm dann doch nicht ganz geheuer. 

„Dit war det reene Vagnüjen mit dir“, schnaubte er 
verächtlich und knallte die Tür hinter sich zu. 

„A reenes Vagnüjen. Echt?“, Luisa sah ihre Freundin an. 
„Mann Theresa, darauf fällt mir echt nichts mehr ein.“ 

„Ich genieße einfach nur mein Leben“, fuhr sie ihre 
Freundin wütend an, was sie aber gleich darauf schon 
wieder bedauerte. Luisa war immer für sie da und sie hatte 
es eigentlich nicht verdient so angefahren zu werde. Aber es 
war nun mal ihr Leben und die ständigen mütterlichen 
Kommentare gingen ihr gerade in solchen Situationen 
mächtig gegen den Strich. 

Während Theresa Kaffee aufsetzte, sprachen sie kein Wort 
miteinander. Die Stille war bedrückend und wurde erst 
wieder durch die Türklingel unterbrochen. 

„Wahrscheinlich hat Justin seine Short vergessen“, 
versuchte Theresa die Stimmung aufzulockern und ging zur 
Türe. 

„Julian“, rief Luisa resigniert hinterher, was jedoch in Karls 
lautstarkem „Hallöchen, meine Engel“, völlig unterging. 

„sag Mal, war dieser schnuckelige Typ, der mir gerade im 
Hausflur entgegenkam, bei euch?“ 

„Bei mir war er nicht“, gab Luisa gereizt zu. 

„Hach ... du also wieder. Wo hast du den nur wieder 
aufgegabelt?“, sagte Karl bewundernd. 

„Nicht so wichtig, den sehe ich wahrscheinlich nie 
wieder.“ Dabei grinste sie Luisa entschuldigend an. Sie 
wollte nicht, dass ihre Freundin weiterhin sauer auf sie war. 
Schon gar nicht wegen eines Mannes. 

„Wäre ich nicht schon vergeben, dann würde ich mich an 
deine Fersen heften.“ Verschmitzt zwinkerte Karl Theresa zu. 

Gemeinsam setzten sie sich an den Küchentisch, und 
Theresa stellte die Kanne Kaffee in die Mitte. 


„Milch ist alle“, sagte sie bedauernd, während sie den 
leeren Tetrapack schüttelte. „Julius hat wohl die Letzte 
aufgebraucht.“ 

Verständnislos verzog Luisa wieder das Gesicht. Julian 
war doch wirklich kein so schwieriger Name. Also ihr hatte 
sich der Name ins Gehirn gebrannt, genauso wie sein 
nackter Oberkörper. Nur das Reden musste man mit ihm 
noch üben. 

„Wollen wir frühstücken gehen?“ Kaffee ohne Milch ging 
für Luisa überhaupt gar nicht. 

Prüfend warf Theresa einen Blick in ihren Kühlschrank. 
Eine gähnende Leere erwartete sie. Zwei Scheiben Käse und 
eine angetrocknete Salami konnte man wirklich nicht als 
reichhaltiges Frühstück für drei Personen bezeichnen. Und 
nach der gestrigen Nacht knurrte ihr der Magen. 
Nachdenklich sah sie Luisa an. „Wohin?“ 

„Weiß nicht, was gibt es denn hier so?“, gab Luisa knapp 
zur Antwort. Der Streit lag ihr noch etwas im Magen, obwohl 
sie Theresa nicht lang böse sein konnte. 

„Ehrlich gesagt weiß ich das nicht so recht.“ Mit ihrer 
unmittelbaren Nachbarschaft hatte sich Theresa bisher noch 
nicht wirklich vertraut gemacht. 

„Lasst uns doch einfach drauf los fahren“, beschloss Karl, 
der die schneidende Luft förmlich spüren konnte. 
„Irgendwas wird schon auf dem Weg liegen.“ 


Nach zehn Minuten Fahrt hatten sie endlich ein kleines 
Cafe erreicht. Skeptisch blickte sich Luisa um. Unter 
einladend verstand sie zwar etwas anderes, aber es war 
allemal besser, als vor Theresas leerem Kühlschrank zu 
sitzen. Außerdem zog ein herrlicher Duft von 
frischgebackenem Brot zu ihnen herüber. An einem kleinen 
runden Tisch ließen sie sich nieder. 

„Ich glaube zwischen Lee und mir wird es ernst“, platzte 
Karl, noch bevor die Kellnerin kam, heraus. Er strahlte, als 


hätte er gerade den Hochzeitstermin von Prinzessin 
Madeleine und Chris O'Neill bekannt gegeben. 

Vielsagend blickten Luisa und Theresa sich an. Die 
Auseinandersetzung von eben war nun endgültig vergessen. 

„er wird mich bestimmt fragen, ob ich ihn heiraten will. 
Lee macht in letzter Zeit immer solche Andeutungen.“ 

„Was für Andeutungen?“, fragten Luisa und Theresa 
gleichzeitig. 

„Kann man denn so etwas andeuten?“, zurückhaltend 
wandte sich Luisa wieder ihrem Freund zu. 

„Ja natürlich“, Karl erwiderte ihren Blick, als würde er 
gerade eine Unterhaltung mit einer seiner Badeenten 
führen. Und davon hatte er reichlich. „Welche Andeutung 
könnte, ganz schön teuer, zwei Wohnungen zu unterhalten, 
denn sonst sein? Wenn das Mal kein Wink mit dem 
Zaunpfahl ist.“ 

Theresa behielt ihre Gedanken lieber für sich. Stattdessen 
nickte sie zustimmend und rührte in ihrer Tasse. 

Zwischenzeitlich stellte die Kellnerin eine gemischte 
Platte mit Wurst, Käse und Marmelade in die Mitte des 
Tisches. Vorsichtig balancierte sie das Brotkörbchen am 
Rand des Tisches aus. 

„Und wirst du es tun?“ Freundlich sah Theresa Karl an, 
obwohl sie beim besten Willen nicht verstehen konnte, was 
er an Lee finden konnte. Dass es Luisa genauso ging, zeigte 
ihr ganze Körpersprache. Mit verschränkten Armen lehnte 
sie sich zurück. Dass man mit dem Verunstalten von 
Sträuchern sein Geld verdienen konnte, war beiden ein 
Rätsel. Aber auf diesem Ohr war Karl taub, und seine 
Gegenargumentation war ja auch nicht wirklich falsch. Dass 
Theresa ihr Geld dadurch verdiente, indem sie untreue 
Ehemänner aufflilegen ließ, und Luisa völlig fremden 
Menschen hinterherschnüffelte, war auch nicht gerade die 
Art von Job, die jedermanns Sache ist. 

„Natürlich sage ich ja! Ich weiß ihr könnt mit ihm nichts 
anfangen, aber ich liebe ihn, und das werdet ihr wohl oder 


übel akzeptieren müssen.“ Auch wenn er es nicht zeigte, 
aber es traf ihn sehr, dass seine Freundinnen ein so großes 
Problem mit seiner Wahl hatten. 

„Die Exklusivrechte, über die Hochzeit zu berichten, 
bekomme aber ich.“ Luisa witterte trotz Vorbehalt ein 
Geschäft. 

„Ich weiß nicht recht. Lee würde es sicher nicht gefallen, 
wenn du ihn nun auch noch Öffentlich als Heckenschnippsler 
bezeichnest.“ 

„Das würde ich doch nicht machen.“ Unschuldig schlug 
Luisa die Augenlider nach oben. Die Hochzeit mit Lee 
Hamoto wäre auf jeden Fall ein Ereignis, das jedem 
Klatschreporter die Dollarzeichen in die Augen treiben 
würde. 

Karl tat, als müsse er darüber nachdenken. Dass Luisa 
sowieso die Exklusivrechte bekommen würde, wollte er ihr 
aber nicht jetzt schon auf die Nase binden. Sollte sie ruhig 
noch etwas zappeln. Vielleicht war es ihr ja eine Lehre, Lee 
nicht immer als Heckenschnippsler zu bezeichnen. 

Um das Thema zu wechseln, wandte er sich nun an 
Theresa. „Warum sitzen wir eigentlich schon so früh mit dir 
herum? Was gibt es denn so Wichtiges, dass wir nicht mal 
am Sonntag ausschlafen können.“ 


Stichpunktartig weihte Theresa ihre Freunde in die 
Geschichte von Frau von Halderstedt ein. „Und was haltet 
ihr davon?“ 

„50 wie ich das sehe“, stellte Luisa fest, „braucht der Typ 
einen Therapeuten. Und seine Sekretärin und seine Frau 
kannst du gleich mitschicken. So etwas gibt's doch im 
wahren Leben gar nicht.“ 

„sag Ich doch. Ich brauch etwas Brainstorming.“ Hilfe 
suchend blickte Theresa von einem zum anderen. 

„Also ich finde die Idee gar nicht mal so übel“, sagte Karl 
und riss sich ein Stück Käse ab. „Schick ihm doch eine 
Prostituierte, wo ist das Problem?“ 


Argwöhnisch beobachtete Luisa seine Hände. 

„Du musst gar nicht so gucken, Miss Benimm. Ich wollte nur 
ein Stück Käse haben.“ 

„Das Problem ist,“ ging Theresa dazwischen, „dass das 
etwas teuer werden könnte. Soweit ich weiß, arbeiten diese 
Damen nicht umsonst.“ 

Schweigend saßen sie zusammen und ließen sich die Idee 
durch den Kopf gehen. Plötzlich erhellte sich Theresas 
Gesicht jedoch. „Aber ich werde bezahlt und ich wollte 
schon immer mal eine Prostituierte spielen.“ 

„Und ich wüsste auch schon den Titel für deinen Auftrag. 
Pretty Woman auf Rachefeldzug“, erklärte Luisa belustigt. 

„Also ich finde die Idee wunderbar.“ Aufgeregt hüpfte Karl 
auf seinem Stuhl hin und her. „Aus dir mach ich eine 
Vorzeigenutte.“ 

Verwundert blickte Luisa auf. „Das meint ihr jetzt nicht 
wirklich ernst, oder? Ich dachte, das ist ein Gag.“ 

„Natürlich, was denkst du denn?“ Karl zog seine 
Augenbrauen hoch. 

„Ihr seid doch wirklich nicht normal“, erklärte Luisa beide 
für verrückt, wenngleich sie Theresa dabei freundschaftlich 
zuzwinkerte. Insgeheim bewunderte sie Theresas 
Ideenreichtum. Erst durch Theresas Wandlung fühlte sie sich 
selbst wieder in ihrem Job kreativer und nun war es 
tatsächlich Theresa, von der sie noch etwas lernen konnte. 
Dank ihrer Freundin ging sie mit viel mehr Einfallsreichtum 
bei der Beschaffung von Informationen vor, was ihr einen 
gehörigen Karriereschub gab. Allein dafür hatte Theresa es 
verdient, dass man sie ernst nahm, und für Karl hatte es 
sowieso nie ein Problem gegeben. Im Gegenteil, als 
Theresas Stylingberater ging er richtig auf. Es hätte Luisa 
nicht gewundert, wenn Karl seinen Hochzeitsplaner an den 
Nagel gehängt hätte, um seiner neuen Leidenschaft 
nachzugehen. 


Aber sie musste zugeben, dass Karl tatsächlich tolle 
Arbeit leistete. Vielleicht sollte sie sich auch einfach mal in 
seine Hände begeben? 
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Im dritten Stock angekommen, trat Benno mürrisch aus 
dem Aufzug. Tief atmete er ein. Er brauchte jetzt erst 
einmal Luft. Das schon am Morgen abgehaltene Meeting mit 
dem obersten Chef hatte ihn dermaßen gefordert, dass es 
ihm die Laune versaut hatte. Schwach fuhr er sich durch 
sein lichter werdendes Haar. Seine markanten Gesichtszüge 
waren sicherlich einmal attraktiv gewesen, jetzt zeigten sie 
eine gewisse Unzufriedenheit. Leicht spannte das Hemd um 
seinen Bauchansatz. Das Gefühl, seine einst athletische 
Figur verloren zu haben, trug wesentlich zu seiner 
emotionalen Instabilität bei. Er war zwar nie der 
herzerfrischende Kumpeltyp gewesen, aber es hatte 
zumindest äußerlich immer gereicht, sein Vergnügen zu 
bekommen. 

Zwei Stunden hatte er in dem stickigen Meetingraum im 
Erdgeschoss verbracht. Zwei öde Stunden, in denen über 
die schlechte Wirtschaftslage spekuliert wurde. Natürlich 
belastete der Rückgang von Aufträgen die Firma, die 
Computerhardware herstellte, erheblich, was einen 
Stellenabbau unumgänglich machte, aber war das sein 
Problem? Er selbst stand in der Firmenhierarchie schon viel 
zu weit oben, um sich darüber Sorgen zu machen. 
Sicherlich, in dem unnütz einberufenen Meeting musste er 
so tun, als träfe ihn das Ganze, aber um ehrlich zu sein, 
kümmerte es ihn herzlich wenig, welchen dieser kleinen 
Budgetbremsen es traf. Würden sie ihre Arbeit mit mehr 
Leistungsbereitschaft verrichten, müssten sie jetzt auch 
nicht zittern. Er selbst arbeitete doch auch oft genug bis in 
die Nacht hinein. 

Am liebsten hätte er in die Wand geschlagen. Nur 
mühsam konnte er seine Emotionen unter Kontrolle halten. 
Irgendwie musste er sich abreagieren. Tief atmete er durch, 


aber es half nichts. Die Wut ihn ihm staute sich immer 
weiter nach oben, sodass er dachte, gleich explodieren zu 
müssen. 

Kurz bevor er sein Büro erreicht hatte, blieb er stehen. 
Gleich würde er auf Saskia treffen, was seine Laune, nicht 
gerade verbesserte. Im Gegenteil, es machte ihn rasend, an 
sie zu denken. 

Was fiel dieser dämlichen Griffbrettschlampe eigentlich 
ein, ihn so abzuservieren? Bisher hatte das noch keine 
seiner Affairen gewagt. War das der Grund, warum ihn das 
Ganze so wütend machte? Fühlte er sich wirklich in seinem 
Ego gekränkt, so wie Saskia es ihm bei einem Streit 
vorgeworfen hatte? Abfällig verwarf er den Gedanken. 
Niemals konnte sie Recht haben. Sie war nur eine Sekretärin 
und noch nicht einmal eine besonders hübsche. Für seinen 
Geschmack waren ihre Hüften etwas zu rund, und er mochte 
ihre Füße nicht. Mit Schuhgröße 40 stakste sie durchs Leben, 
was er eindeutig zu groß fand. Aber wenigstens hatte sie 
ihren Mund im Griff und stellte nicht andauernd 
irgendwelche Fragen. Das rothaarige Ding mit den vielen 
Sommersprossen in seinem Vorzimmer hatte es wie keine 
andere verstanden, ihn mit Körperlichkeiten zu besänftigen. 

Für ihn war sie aber deswegen auch nicht mehr und nicht 
weniger gewesen als eine Affaire. Das Schöne an Affairen 
war ja, dass sie so austauschbar waren. Aber er hatte nicht 
vorgehabt Saskia austauschen, zumindest jetzt noch nicht. 

Länger als bei den Anderen hielt es ihn bei ihr. Und dann 
ließ sie sich mit diesem Schwachkopf aus der Buchhaltung 
ein. Grübelnd starrte er vor sich hin. Dachte sie wirklich, 
dass dieser Loser ihr und ihrem Balg mehr bieten konnte? 

Die Hand auf der Klinke, atmete er noch einmal tief 
durch. „Alle Termine absagen, und wenn ich sage alle, dann 
meine ich auch alle“, schnauzte er Saskia grußlos an, als er 
die Bürotür ruckartig aufriss. 

Erschrocken stammelte Saskia ein, „Guten Morgen, ja 
selbstverständlich“, heraus und griff sofort nach dem 


Telefon. „Und was ist mit der Besprechung mit Herrn 
Thiele?“ 

„Alle, du dämliche Kuh“, herrschte er sie an. „Lass dir was 
einfallen.“ 

In seinen Augen war der Thiele sowieso nur ein C-Kunde. 
Dass seine Firma neuerdings ihre Produkte auch an kleine 
mittelständische Unternehmen veräußerte, ließ ihn 
aufstoßen. 

Eingeschüchtert senkte Saskia den Blick und nickte. Ohne 
sie eines weiteren Blickes zu würdigen, schritt er weiter in 
sein Büro und knallte die Tür hinter sich zu. 


Saskia starrte vor sich hin und machte sich selbst 
schreckliche Vorwürfe. Wie hatte sie sich nur auf dieses Ekel 
einlassen können? Natürlich war sie keine Heilige, und 
natürlich hatte sie anfänglich die Vorteile, die diese Affaire 
mit sich gebracht hatte, auch gerne angenommen, aber 
bald schon war sie seinen Launen hilflos ausgeliefert 
gewesen. Für einen Rückzieher war es zu spät. Am liebsten 
hätte sie einfach alles hingeschmissen, und wäre ihr Kind 
nicht gewesen, hätte sie es auch getan. Doch dem kleinen 
Maximilian zuliebe konnte sie diesen Arbeitsplatz nicht 
einfach so aufgeben. Drei Jahre hatte sie gesucht und war 
so glücklich gewesen diesen Job gefunden zu haben, der ihr 
die Möglichkeit gab, halbtags arbeiten zu können. Als sie 
sich aber dann in den süßen Buchhalter verliebt hatte, 
eskalierte die ganze Sache, und in ihrer Verzweiflung hatte 
sie sich an Frau von Halderstedt gewandt. Diese 
Entscheidung hatte sie als letzten Ausweg gesehen. 


Überlegen grinsend stand Herr von Halderstedt hinter 
seiner Tür. Das hatte sie nun davon. Hätte sie ihm nicht den 
Laufpass gegeben, wäre er sicherlich etwas freundlicher zu 
ihr gewesen. Vielleicht hätte er sie auch in sein Büro 
gerufen, ihr tränenreiches Gesicht geküsst und dann 
gutmütig ihre Entschuldigung angenommen. 


Aber Saskia machte keinerlei Anstalten, sich von ihrem 
Buchhalter zu trennen. Im Gegenteil, stumm ließ sie jede 
seiner Launen über sich ergehen. Nur zu gerne hätte er sie 
gefeuert. Aber dann hätte Saskia sicherlich nicht mehr den 
Mund gehalten. 
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Eine schadenfrohe Vorfreude erfasste Theresa, als sie sich 
im Spiegel begutachtete. Irgendwoher hatte Karl lange 
Stiefel mit mörderischem Absatz aufgetrieben und ihr einen 
knallengen Lederrock verpasst. Das schlichte, aber enge 
Shirt für ihren Auftritt hatten sie selbst entworfen und in 
mühevoller Arbeit mit Strasssteinen beklebt. 


„9% to entertain you“, glänzte der Schriftzug über ihrer 
Brust. Das Haar war so streng nach hinten gesteckt, dass sie 
dachte, es würde ihr die Kopfhaut abziehen. 


Gelassen fuhr Theresa durch die Straßen und hielt nach 
einem Parkplatz Ausschau. Der Verkehr lief besser als 
gedacht und gekonnt parkte sie das kleine Cabrio, das sie 
erst vor Kurzem neu erstanden hatte, ein. Die Agentur lief 
tatsächlich so gut, dass sie nun ihr erstes eigenes Auto 
fahren konnte. Nie wieder Rolltreppen runterhetzen, nie 
wieder auf verspätete Bahnen warten. Wenn das Mal kein 
Gefühl von Frei ist. 

Eine Weile blieb sie noch sitzen, dann öffnete sie die Tür und 
stieg aus. 

Was vorübergehende Passanten sofort an ihr 
registrierten, war der Rock, der verführerisch ihren Po 
umspannte. Natürlich wusste sie das, sonst hätte sie ihn ja 
nicht angezogen. Dass es sie früher einmal gestört hatte, 
angesehen zu werden, war ihr heute mehr als 
unverständlich. Und so wie Karl ihr es einmal erklärt hatte, 
Frau zu sein bedeutet auch, Schauspielerin zu sein. Und die 
Rolle der Frau lag ihr. 


Selbstbewusst betrat Theresa das Foyer der HWE 
Grunerts GmbH. Auch hier wurde ihr bewusst, dass sie in 
ihrem Aufzug mehr denn je, die Blicke auf sich zog. Aber das 


war ja Sinn und Zweck. Möglichst viele Menschen sollten 
sich an sie erinnern. Ihren Auftritt würde die Gerüchteküche 
sicherlich bald durch alle Etagen tragen, da war sie sich 
sicher. In Gedanken konnte sie förmlich das Getuschel 
hören. „Hast du schon gehört, Herr von Halderstedt hat sich 
eine Nutte in sein Büro bestellt.“ 
„Nein ehrlich?“ 
„Ja doch, wenn ich es dir sage, wahrscheinlich eine Domina. 
Hoffentlich versohlt sie diesem Arschloch mal richtig den 
Arsch.“ 

So oder ungefähr lief es doch meist in den Büros ab. Eine 
sensationelle Neuigkeit verbreitet sich wie ein Lauffeuer. 


Ihre Stiefel klackerten auf dem polierten Sandsteinboden, 

als sie zielstrebig auf den Empfang zu schritt. 
„sie wünschen bitte?“ wurde sie von einer brünetten Dame, 
mittleren Alters begrüßt. Ihre Bluse war züchtig bis oben hin 
geschlossen und darüber trug sie einen dunkelblauen 
Blazer, Marke Uniform. Auf ihrem Revers steckte ein 
Namensschild: Lisa Zoller. 

Sie war genau das, was Theresa jetzt brauchte. Sie würde 
es wahrscheinlich noch nicht einmal bis zu den Aufzügen 
schaffen, da hatte Lisa bestimmt schon den Telefonhörer am 
Ohr. 

„Hallo, Frau Zoller, oder darf ich Lisa sagen? Der Name ist 
ja wunderschön.“ Als wären sie alte Freundinnen strahle 
Theresa die Frau an. „Ich bin Chloe.“ Freundlich streckte sie 
die Hand über das hohe Pult. „Ich suche das Büro von Herrn 
von Halderstedt.“ 

Einigermaßen irritiert erwiderte Lisa den Händedruck. 
„Haben Sie denn einen Termin?“ 
„Oh ja, den hab ich.“ Verschwörerisch beugte sich Theresa 
über den Empfang. „Ist aber eher privat.“ Sie richtete sich 
wieder auf und zeigte auf ihr bedrucktes Shirt. „I love to 
entertain you,“ las sie der Empfangsdame vor, „sie 
verstehen was ich meine, oder?“ 


„Ähm ja ..., ich glaub schon.“ 
„Ich glaub auch,“ zwinkerte ihr Theresa zu. 

„Herr von Halderstedt hat sein Büro im zehnten Stock. 
Zimmernummer “ sie blickte kurz in ihren Monitor. 
„Zimmernummer 10/04. Ich melde sie im Vorzimmer an. 
Chloe, richtig?“ Wieder schaute sie in ihren Monitor, um die 
Durchwahlnummer in das Telefon eintippen zu können. 

„Nein, nein, das ist nicht nötig“, sagte Theresa schnell. 
„Herr von Halderstedt, empfängt mich persönlich.“ Theresa 
legte den Zeigerfinger auf ihren Mund. „Sein Vorzimmer soll 
doch davon nichts erfahren.“ 

„Ach so, verstehe“, kicherte Lisa und legte auf. 

„Danke Lisa.“ Theresa machte sich klackernd in Richtung 
Aufzug davon. 

Im vierten Stock stieg sie aus und suchte die 
Damentoilette auf. Sie klappte den Toilettendeckel herunter 
und setzte sich. Das lief alles besser als gedacht. 

Aus ihrer Handtasche zog sie das Buch Mieses Karma 
hervor. Sie liebte diese Lektüre einfach, und auch wenn es 
nicht gerade einem Lesesaal glich, hatte sie hier zumindest 
Ruhe. Bevor sie die markierte Stelle aufschlug, warf sie noch 
einen Blick auf ihre mördermäßig große Uhr. Eine halbe 
Stunde, vielleicht auch länger, würde sie hier nun 
verbringen und sich mit Lesen die Zeit vertreiben. 

Entspannt fing sie an sich ihrer Lektüre zu widmen und 
musste sich zusammenreißen, um nicht bei einigen Stellen 
lauthals aufzulachen. 

Nebenan hörte sie eine Dame auf die Toilette gehen und 
sich angeregt mit einer Bürokollegin unterhalten. 

„Hast du gehört, unser Meier lässt sich scheiden.“ 

„Jetzt versteh ich auch, warum er immer so neben sich 
steht“, antwortete die Dame, die neben Theresa ihr 
Bedürfnis los wurde. 

„Eigentlich sollte er froh sein, sie los zu werden. Seine 
Frau ist wirklich ein Drachen. Und wie sie nur immer 
aussieht.“ 


„Du bist aber heute wieder ...“, der Rest des Satzes ging 
in der Klospülung unter. 

Theresa hörte den Wasserhahn laufen und das 
schadenfrohe Gekicher der beiden. Dann kehrte wieder 
Ruhe ein. 

Erneut sah sie auf die Uhr: Zeit das Gebäude zu 
verlassen. Sie war sich sicher, dass inzwischen schon über 
Herrn von Halderstedt getuschelt wurde. Es würde aber 
sicher keiner wagen, ihn direkt auf seine Bestellung 
anzusprechen. Vor dem Spiegel legte sie sich eine extra 
Ladung Rouge auf, um ihren Teint etwas mehr Hitze zu 
geben und bauschte sich ein klein wenig die Haare auf. 
Noch einmal drehte sie sich im Spiegel und sah sich von 
allen Seiten an. Ja, sie sah etwas erhitzt aus. 


Wieder stolzierte sie zum Aufzug, während ihr einige 
Blicke folgten. 

„erdgeschoss“, sagte sie zu dem Herrn, der mit ihr 
einstieg. Verdattert drückte er den Knopf für sie. Stumm 
fuhren sie abwärts, während er sie verstohlen anstarrte. Im 
Zweiten stieg er aus, konnte es sich jedoch nicht verkneifen, 
noch einen letzten Blick zu riskieren. Theresa warf ihm ein 
Augenzwinkern zu: ‚Vierhundert“, flüsterte sie erotisch. 

Mit hochrotem Kopf eilte er kopfschüttelnd davon. 

Im Foyer angekommen, versuchte Theresa in gespielter 
Verzweiflung ihre Haare zu ordnen. Dass sie eine, wenn 
auch nur zum Schein, heiße Nummer hinter sich hatte, war 
kaum Zu übersehen. Mit freundlichem Winken 
verabschiedete sie sich von Lisa und verließ das Gebäude. 


Mehr als zufrieden fuhr Theresa nachhause. Morgen 
würde sie wieder hier sein. Nur dann würde sie tatsächlich 
das Büro von Benno von Halderstedt aufsuchen. Blieb nur 
noch zu hoffen, dass seine Frau, inclusive seiner Sekretärin, 
damit genug in der Hand hatten, um seinen Launen Herr zu 
werden. 


Jetzt wollte sie aber nur noch Heim und die dicke Schicht 
Rouge aus ihrem Gesicht waschen. 
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Hier stimmt etwas nicht. Schon gestern war ihm das 
Getuschel in den Gängen aufgefallen, das sofort beendet 
wurde, wenn er vorbeiging. Hatte das etwas mit ihm zu tun 
oder bildete er sich das alles nur ein? Verdammt, was ging 
hier nur vor? Die Unwissenheit machte ihn mehr denn je 
aggressiv. Zu allem Überfluss hatte sich Saskia heute 
krankgemeldet. Von wegen krank, er konnte sich schon 
vorstellen, wie sie mit ihrem Buchhalter blau feierte. 
Stattdessen saß in seinem Vorzimmer eine Vertretung, 
deren Aussehen für ihn erst recht keinen Anreiz bot, 
freundlich zu sein. 

Geistesabwesend starrte er aus dem Fenster. Er liebte 
den Ausblick. Die Stadt lag friedlich unter ihm. Nur 
manchmal drang ein genervtes Hupen aus den Straßen zu 
ihm hinauf. Überhaupt liebte er es, wenn man zu ihm 
aufblickte. Saskia hatte dies immer getan. Er hatte ihre 
unterwürfige Demut gemocht. 


Währenddessen betrat Theresa unten das Foyer. Wieder 
trug sie die Stiefel, nur den Rock hatte Karl in eine hautenge 
Hose ausgetauscht. 

„Hallo Chlo&“, wurde sie von Lisa empfangen. „Wieder ein 
Termin bei Herrn von Halderstedt?“ 

„Richtig geraten. Die Sache bleibt doch wieder diskret 
unter uns, oder?“, verschwörerisch grinste Theresa sie an. 
Aufreizend beugte sich dabei über das Pult. Der Blick ihrer 
Hinteransicht würde den Anzugträgern sicherlich noch lange 
im Gedächtnis haften. Innerlich rieb sie sich die Hände. Das 
Scheinwerferlicht war nur auf sie gerichtet, und Theresa 
fand, dass sie ihre Rolle außerordentlich gut spielte. 

„Ja, natürlich“, stotterte Lisa mit rotem Kopf. Sie fühlte 
sich ertappt. Hatte sie doch bereits gestern beim 


Mittagsplausch ihren Kolleginnen von der Begegnung mit 
Chloe erzählt. 

Und auch jetzt war sich Theresa sicher, würde sich Lisa 
sofort das Telefon ans Ohr klemmen und die neuerliche 
Bestellung des Herrn von Halderstedt weitertragen. 


Das Summen der Sprechanlage ließ ihn 
zusammenzucken. 

„Ja“, herrscht er die Vorzimmerdame. „Hatte ich nicht 
gesagt, dass ich Ruhe brauche?“ 

Sie räusperte sich kurz und sagte. „Ich weiß Herr von 
Halderstedt, aber hier steht ... eine Dame? Sie sagt, sie 
hätte einen Termin.“ 

„Ich habe keine Termine, verdammt noch mal. Für was 
sind sie eigentlich hier?“ 

Es tat gut, sie zusammenzustauchen. Ja, es tat sogar 
mehr als gut. Wieder wandte er sich der Stadt zu und 
beobachtete das Treiben zu seinen Füßen. 


„Am besten sie gehen sich einen Kaffee holen“, beruhigte 
Theresa die eingeschüchterte Vorzimmerdame. Dann 
drückte sie die Klinke herunter und stand in dem einladend 
großen Büro von Herrn von Halderstedt. 

Genervt, schon fast angriffslustig drehte er sich um und 
wollte gerade seine Vorzimmerdame anfauchen, als er 
Theresa gewahr wurde. 

Freundlich blickte sie ihm entgegen. 

„Wer sind Sie denn?“, fragte er verblüfft. 

„Ich bin Chlo@. Meine Agentur hat mich hierher 
geschickt“, klärte sie ihn mit niedlicher Stimme auf. Gekonnt 
klimperte sie dabei mit ihren aufgeklebten Wimpern. 

„Was für eine Agentur?“ 

„Ach komm schon, jetzt tu mal nicht so.“ Herausfordernd 
blickte sie ihm direkt in die Augen. „Ist es dir jetzt peinlich, 
mich bestellt zu haben?“ 


Unverhohlen maß er sie von oben bis unten. Er war sich 
allerdings nicht ganz sicher, wie er ihren Aufzug 
interpretieren sollte. Trotzdem sah sie auf eigenwillige Weise 
sehr ansprechend aus, wie er fand. Was ihm allerdings 
missfiel, war ihr spöttischer Tonfall. Auf Frauen, die ihm 
dermaßen blöd kamen, stand er nun wirklich nicht. 

„Ich hab niemanden bestellt“, bellte er sie gereizt an. 

„Nicht?“, unschuldig biss sie sich auf die Lippen. 

Aus ihrer schwarzen Clutch kramte Theresa einen Zettel, 
auf dem sie handschriftlich eine Adresse und einen Namen 
notiert hatte. Den reichte sie Herrn von Halderstedt, der ihn 
ihr schon fast aus ihrer Hand riss. 

Herr Hallerstadt, Beethoferstraße 381, stand darauf 
geschrieben. 

Langsam fing es an, ihm zu dämmern. Das konnte sich 
nur um eine Verwechslung handeln, die er nun diesem 
unverschämten Weib, die mehr als offensichtlich, ihre 
bezahlten Dienste anbot, erklären musste. Ganz helle 
konnte sie nicht sein, wenn ihr so etwas passierte. 

„Erstens, sind Sie hier auf 318 und zweitens, ist mein 
Name von Halderstedt. Was immer Sie auch mit diesem 
Hallerstadt vereinbart haben, aber hier werden Sie es 
sicherlich nicht bekommen.“ 

Entsetzt starrte Theresa zwischen Herrn von Halderstedt 
und dem Zettel mit weit aufgerissenen Augen hin und her. 
„Nein, ist das wahr. Wie konnte mir denn nur so etwas 
passieren?“ 

Frustriert ließ sie sich auf einen Stuhl sinken und stöhnte 
auf. Umständlich fing sie wieder an, in ihrer Tasche zu 
kramen. Als sie scheinbar gefunden hatte, wonach sie 
suchte, hielt sie sich zu seinem Erstaunen, einen Spiegel vor 
ihr Gesicht und zog ihre Lippen mit einem feuerroten Stift 
nach. 

Unsicher beobachtete er ihr Tun. Es war alles gesagt, 
warum ging sie jetzt nicht einfach? 


„Jetzt wird mir einiges klar“, sagte Theresa, während sie 
ihre Lippen auf ein Tuch presste. „Wissen Sie, ich war 
nämlich gestern schon da, aber da hab ich ihr Büro nicht 
gefunden. Die Dame am Empfang hat mir zwar deine 
Zimmernummer ... ich darf doch du sagen oder? Also sie hat 
mir deine Zimmernummer gegeben, aber ...“ 

„Sie haben was?!“, schrie er auf. „Die Lisa unten weiß, 
dass sie in meinem Büro sind?“ 

„Ja natürlich. Ist das denn ein Problem?“ 

„Ob das ein Problem ist? Ob das ein Problem ist?“, 
kreischte er nun schon fast. 

„Diese Frage hatte ich Ihnen doch gerade gestellt.“ 
Augenklimpernd sah Theresa ihn an. Bewusst hatte sie wie 
der auf die formellere Anrede umgeschwenkt, damit er jetzt 
nicht vollends die Kontrolle verlor. 

Die Wut ließ seinen Kopf rot anlaufen. „Sind Sie eigentlich 
so dumm, wie Sie aussehen? 

Theresa hatte das Gefühl, wenn sie jetzt nicht aufpasste, 
würde er ihr an die Gurgel gehen. „Nein, eigentlich nicht“, 
gab sie daher so einfältig wie möglich von sich. „Zumindest 
behaupten das meine Freunde.“ 

Aufgebracht lief er in seinem Büro auf und ab. „Sie sollten 
ihre Freundschaften gründlich überdenken.“ 

„Wie darf ich das denn verstehen?“ Dümmlich sah sie ihn 
an. 

„Was?“, fragte er entnervt und blieb für einen Moment 
stehen. 

„Na, das mit den Freundschaften“, half sie ihm auf die 
Sprünge. 

Diese Unterhaltung war mehr als hohl und eigentlich 
hatte er keine Lust, sich darauf weiter einzulassen. Aber auf 
seltsame Art erregte ihn ihre Dummheit. 

„Ich meinte damit, dass Ihre Freunde vor Ihnen 
verheimlichen, dass Sie noch blöder sind, als Sie aussehen.“ 

Innerlich lachte Theresa auf. Das Dummchen zu spielen 
lag ihr mehr als gedacht. Diese Rolle fand sie sogar noch 


interessanter als die der Verführerin. 
Beleidigt stand sie auf. „Das war jetzt aber wirklich nicht 
sehr nett von Ihnen.“ 
„Was haben Sie denn erwartet?“ 

„Einen netten Tag, natürlich. Schließlich bezahlen Sie 
mich ja auch dafür, dass ich nett zu ihnen bin. Na ja, streng 
genommen nicht sie, aber ...“, überlegte sie kurz. „Wenn sie 
wollen, kann ich gerne bleiben.“ 

„Raus jetzt“, brüllte er so laut, dass Theresa 
zusammenzuckte. Seine Halsschlagader pochte verdächtig. 
Sie sollte jetzt wirklich besser gehen. An der Tür blieb sie 
noch einmal stehen und drehte sich zu ihm um. 

„Ich werde auch niemandem von unserer kleinen 
Unterredung verraten ... versprochen.“ Verspielt legte 
Theresa einen Finger über ihren Mund. 

„Dafür ist es wohl schon zu spät“, bellte er ihr hinterher. 


Dass ausgerechnet die größte Tratschtante der Firma 
glaubte, dass er sich eine Prostituierte in sein Büro lud, ließ 
Benno tatsächlich kleinlaut werden. Jetzt konnte er sich 
auch das Gekicher und Getratsche in den Gängen erklären. 
Verdammt, warum musste das ausgerechnet ihm passieren? 

Er konnte von Glück sagen, dass Saskia nicht da war, 
aber das spielte jetzt sowieso keine Rolle mehr. Sollte sie 
doch glücklich werden mit ihrem Buchhalter. 

Verzweifelt legte er den Kopf in seine Hände. Er hatte 

jetzt größere Probleme, viel Größere. Hoffentlich erfuhren 
nie sein Chef und vor allem nicht seine Frau von dieser 
Sache. 
Frustriert ließ er sich in seinen Stuhl fallen. Fieberhaft 
überlegte er, wie er aus dieser Misere herauskam. Sollte er 
versuchen, die Geschichte klarzustellen? Das glaubte ihm 
doch sicher keiner. Er selbst würde es ja noch nicht mal 
glauben, wenn er so etwas zugetragen bekäme. Nein, er 
musste einfach Gras über die Sache wachsen lassen und 
sich nett und ruhig verhalten. 


„Hallo Frau Sander“, flötete Frau von Halderstedt drei 
Tage später fröhlich ins Telefon. „Ich wollte ihnen vielmals 
danken. Benno hat sich so verändert. Ich hab einen Ah ... 
wundervoll zuvorkommenden Mann Daheim. Und das Beste 
ist, das ganze ohne neue Affäre.“ 
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Ungläubig blicke Theresa in Karls glänzende Augen. „Du 
willst das hier wirklich aufgeben?“ Sie machte eine 
ausladende Handbewegung, um Karl seinen Verlust noch 
deutlicher vor Augen zu führen. 

Kurz blieb sie in der Ecke vor einer riesigen Schale, die 
immer mit frischen Blumen geschmückt war, stehen. Ein 
edler, würziger Duft durchzog den Raum, der von einem 
riesigen Strauß weißer Lilien herrührte. Theresa wusste, 
dass es sich hierbei um Madonnenlilien handelte, weil Karl 
ihr seine Geschichte der Lilien einmal in all seiner 
ausschweifenden Art erzählt hatte. „Mach nie den Fehler 
und hol dir die Königslilie in dein Zimmer“, hatte er sie 
gewarnt. 

Zu Beginn seiner Hochzeitsplanerkarriere hatte er einmal 
einen ganzen Saal mit dieser Lilienart geschmückt, was eine 
fatale Reaktion bei den Gästen ausgelöst hatte. Reihenweise 
hatten sie wegen Kopfschmerzen und Übelkeit das Weite 
gesucht. Der Geruch war so süß und intensiv, dass die 
hübschen Dinger letztendlich ins Freie gebracht werden 
mussten, damit die Gäste wieder hereinkommen konnten. 


Theresa saß so gerne hier und philosophierte mit ihm 
über das Leben. Dies künftig nicht mehr in der gewohnten 
Umgebung tun zu können machte sie traurig. 

Er hatte eine der schönsten Wohnungen, die man 
überhaupt zu diesem Preis bekommen konnte. Beruhigend 
knarzte das Parkett unter jedem ihrer Schritte, als sie 
versuchte, ihm zu erklären, dass man so etwas wegen eines 
Mannes doch nicht aufgeben durfte. Schwer ließ sich in 
einen seiner herrlich breiten Ledersessel fallen. In seinem 
Wohnzimmer, seinem Audienzraum, wie er ihn liebevoll 
nannte, hatte er sich einen prächtigen Kronleuchter 


aufhängen lassen wegen dessen sie ihn schon immer 
beneidetet hatte, und die riesige Fensterfront war mit 
dicken cremefarbenen Stoffvorhängen versehen. Und nun 
wollte er nach München-Grünwald in einen modernen 
Bungalow, zu seinem künftigen Mann ziehen. 

„Du willst diesen Heckenschnippsler also wirklich 
heiraten?“, fragte Theresa Knapp. 

„Gartendesigner, Schätzchen ... er ist Gartendesigner. 
Und ja, das will ich mehr als alles andere“, hauchte Karl 
sehnsuchtsvoll hervor. 

Theresa konnte es immer noch nicht fassen. Karl hatte 
mit seiner Vermutung also doch Recht behalten. Lee Hamoto 
hatte seinen Andeutungen Taten folgen lassen und um Karls 
Hand angehalten. Ihr schwuler bester Freund wollte den 
Bund fürs Leben eingehen und ihr war, statt sich mit ihm zu 
freuen, zum Heulen zumute. 

Was bin ich nur für eine Freundin, wenn es mir so schwer 
fällt, für ihn glücklich zu sein? Nachdenklich blickte sie ihn 
an. 

„Hach, das hättest du mal sehen sollen. Es war so 
romantisch.“ Völlig hyperaktiv zappelte Karl vor ihr auf und 
ab und juchzte dabei ständig, „ich bin verlobt, ich bin 
verlobt.“ 

Höflich verzog sie ihren Mund zu einem Lächeln. 

‚Vor einem herzförmig getrimmten Strauch hat er mir den 
Antrag gemacht“, seine Stimme überschlug sich fast vor 
Aufregung. „Über und über mit Lichterketten geschmückt 
und davor ein Teppich aus Rosenblättern.“ Weit holte er mit 
seinen Armen aus, um die Größe des Teppichs zu 
umschreiben. „Kannst du dir vorstellen, wie lange man dafür 
zupfen muss?“ Tränen der Rührung steigen in ihm hoch. 
Hecktisch fächelte er sich die Augen trocken und wandte 
sich verschämt ab. 

Unauffällig blickte Theresa sich um. Konnte jetzt vielleicht 
irgendwo der Bühnenvorhang fallen und das Ende des Aktes 
eingeläutet werden? 


„Jetzt kuck nicht so. Freust du dich denn gar nicht für 
mich?“ 

„Doch, natürlich“, antwortet Theresa ertappt. „Aber 
warum ausgerechnet den?“ So sehr sie sich auch bemühte, 
den Freund von Karl konnte sie einfach nicht ausstehen. 
Außerdem fand sie die Hecken, die er zu Figuren schnitt, 
einfach nur albern. Natürlich ist das immer eine Frage des 
Geschmacks, aber es war halt definitiv nicht ihrer. 
Überraschenderweise musste sie aber immer wieder 
feststellen, dass sich ihr Geschmack scheinbar mit dem 
vieler anderer Menschen überhaupt nicht deckte. 
Mittlerweile hatte bald jeder, der es sich nur irgendwie 
leisten konnte, so einen Buchsbaum in seinem Garten 
stehen. Fein säuberlich zu einem Vogel, Elefanten oder 
Buddha zurecht geschnitten. 

Und die Krönung des Ganzen sollte jetzt die Hochzeit 
zwischen Lee Hamoto und ihrem Freund Karl Waldmann 
sein? Wie würde Karl nach der Hochzeit heißen? Karl 
Hamoto? Ehrlich, das klang doch völlig daneben. 

„Ich will einfach nicht, dass du enttäuschst wirst“, nahm 
Theresa besorgt seine Hand in die ihre. „Ich hab kein gutes 
Gefühl bei ihm.“ 

„Es tut mir leid Schatz, aber wenn es um die Liebe geht 
kann ich dich nicht ernst nehmen. In dieser Beziehung 
denkst du einfach nicht mehr rational. Viel zu pessimistisch 
für meinen Geschmack.“ 

„Pessimistisch? Du meinst wohl realistisch.“ 

Dass sie allen Grund dazu hatte, nicht mehr an Liebe und 
Treue, bis dass der Tod euch scheidet, zu glauben, sah sie 
doch jeden Tag aufs Neue in ihrem Büro. Frauen, die mit 
rotgeweinten Augen vor den Trümmern ihrer Beziehung 
standen und Männer, die ihre Familien für ein bisschen 
Geltungsbedürfnis im Stich ließen. Auf solche Erfahrungen 
konnte und wollte sie für den Rest ihres Lebens gerne 
verzichten. 


„Wie du meinst. Aber irgendwann erwischt es dich, und 
dann jammer mich nicht voll, ich hätte dich nicht gewarnt.“ 

„Mach dir keine Sorgen um mich, ich weiß mich gegen die 
Liebe ganz gut zu wehren“, feixte sie. „Aber zurück zu dir. 
Wann soll denn die Hochzeit steigen?“ 

Völlig gestresst legte er den Kopf in seine Hände „Diesen 
Sommer noch. Mir bleiben also nur vier Monate für die 
Vorbereitungen. Weißt du, was das bedeutet? Das wird 
Stress in seiner vollkommensten Form.“ Gequält verzog er 
sein Gesicht. 

Unwillkürlich musste Theresa bei dem Anblick lachen. Die 
Allüren ihres Freundes waren aber auch zu theatralisch. 

„Ich versteh sowieso nicht, warum man dafür ein Jahr 

Planung braucht, nur um am Ende zwei Buchstaben 
hervorzupressen,“ brachte sie völlig nüchtern hervor, was er 
mit einem strafenden Blick honorierte. 
„Aus deinem Mund klingt das so, als würde man mal eben 
einen Zahnarztbesuch ausmachen.“ Nachdenklich sah er sie 
an. Die Mauer, die sie sich um ihr Herz gebaut hatte, war für 
seinen Geschmack schon zu hoch geworden. 

„schätzchen, es geht bei einer Hochzeit nicht um Zeit“, 
versucht er überaus ernst den Sinn dahinter zu erklären. 
„Die ganze Vorbereitung dient dafür, die Romantik und 
Vorfreude bis aufs letzte auszukosten, sozusagen, eine 
Spannung aufzubauen. Dann, am Tag der Tage, lässt man 
sich hingebungsvoll in des anderen Arme sinken, um dann 
endlich das Ja zu flüstern. Und nicht wie du sagst, 
hervorzupressen.“ Dramatisch schmiegte er sich in Theresas 
Arme und hauchte hingebungsvoll einen Kuss in die Luft. 

„Wie du meinst, und am Ende platzt die Seifenblase“, 
beendete sie das romantische Stelldichein ihres Freundes. 
„Wenigsten weißt du als Hochzeitsplaner, wie man die 
Trauung richtig in Szene setzt.“ Leicht boxte sie ihm in die 
Seite. „Und weißt du, was noch gut ist?“ Ein schelmisches 
Grinsen konnte sie jetzt nicht mehr unterdrücken. „Wenn 


man einen Gärtner heiratet, muss man sich wenigstens 
keine Gedanken um den Blumenschmuck machen.“ 

„Gartendesigner“, verbessert er entschieden. 
„Wie oft muss ich das wiederholen? Lee könnte dir 
wahrscheinlich auch deinen Schnittlauch auf dem Balkon 
zum Ranken bringen.“ 

„Nein lass mal“, wehrt Theresa sein Angebot ab, „ich mag 
meinen Schnittlauch so, wie er ist. Und solltest du je auf die 
Idee kommen, mir einen Buchsbaumdackel zu schenken, 
sind wir geschiedene Leute.“ 

„Na ja, was die grünen Tiere angeht, bin ich auch etwas 
skeptisch. Wenn ich da an Lees Garten denke, wird mir ganz 
anders. Aber lassen wir das“, winkt er ab. „Ich liebe ihn, und 
das ist schließlich die Hauptsache.“ 

Gedankenverloren nickte sie. So glücklich hatte sie Karl 
noch nie gesehen. Das ungute Gefühl in Bezug auf Lee 
macht ihr jedoch wirklich Sorgen, hinzu kam nun auch noch 
die Angst, ihren Freund an einen anderen zu verlieren. 

„Hast du es Luisa schon erzählt?“, wollte Theresa wissen. 

„Nein, es ist noch früh.“ Karl blicktr auf seine Uhr. „Sie 
kam erst heute morgen um drei Uhr von einer Klatsch-und- 
Tratsch-Party zurück. Was glaubst du was passiert, wenn ich 
ihr jetzt von meinen Hochzeitsplänen erzähle? Sie ist 
imstande und drückt mir ihr verschlafenes Beileid, samt 
einem Wilhelm Busch Zitat aus.“ 

„Damit hätte sie gar nicht so unrecht“, schmunzelte 
Theresa, weshalb sie sich erneut einen bösen Blick von Karl 
einfing. 

„Ich ruf sie später an, um ihr das freudige Ereignis 
mitzuteilen. Schließlich möchte ich euch als Brautjungfern 
haben.“ 

Auch das noch, stöhnte Theresa innerlich auf. Aber was 
tut man nicht alles aus Freundschaft? „Tu mir nur den 
Gefallen und steck uns nicht in ein rosa Kleid mit dämlichem 
Haarkranz“, bat sie ihn vorsichtig. Denn, auch wenn er im 
normalen Leben bei der Kleiderauswahl einen exzellenten 


Sinn für Mode bewies, so schien er bei Hochzeiten an 
Geschmacksverirrung zu leiden. Für ihn konnte diese nicht 
kitschig genug vollzogen werden, und musste mit 
altertümlichen Bräuchen untermalt werden. Mit allen Mitteln 
versuchte er, jeder Braut seine Vorstellungen einer 
gelungenen Hochzeit aufzudrücken. Um nicht überrumpelt 
zu werden, mussten sie sehr energisch werden. 

Schmunzelnd erinnerte sich Theresa an eine künftige 
Braut, die ohne Jungfern zum Altar schreiten wollte. 

Um ihn für ein Abendessen abzuholen, spazierten Theresa 
und Luisa zu Karl ins Büro. Die Reiberei war durch die 
angelehnte Tür gut zu verstehen gewesen. 

„Ich will keine Mandeln und damit basta“, erklärte die 

Braut entschieden. „Das Give Away besteht aus 
Schokokugeln.“ 
„Schokoladenkugeln?“ Karls Hyperventilieren musste sie 
nicht sehen, um zu wissen, dass er es tat. Das Rascheln von 
Papier sagte ihnen, dass er jetzt seine Mappe mit 
traditionellen Hochzeitsbräuchen hervorkramte und hektisch 
nach der Bedeutung der Mandeln blätterte. 

Diesen überlieferten Brauch; der für Glück, Wohlstand, 
Gesundheit, Fruchtbarkeit und ein langes Leben steht, 
durfte nicht so einfach abgeändert werden. Trotzig ließ die 
Braut seine Argumentationen verhallen. Der Hintergrund, 
dass der Mandelbaum zur Gattung der Rosengewächse 
gehört und gerade deshalb etwas aussagt, interessierte sie 
ebenfalls herzlich wenig. Auch nicht, dass exakt fünf Blätter 
diese herrliche Blüte zieren. 

Karl war angesichts dieser Ignoranz außer sich gewesen. 
Dass diese hübsche Tradition durch so etwas Profanes wie 
Schokolade modernisiert werden sollte, war für ihn ein 
Eingriff in die unternehmerische Freiheit eines 
Hochzeitsplaners. 

Nach endlosem Hin und Her hatten sie sich alternativ auf 
Schokolade in Mandelform geeinigt. Wenn er aber gedacht 
hatte, dass mit dem Thema Give Away die Probleme endlich 


vom Tisch waren, irrte er. Denn nun durfte der organisierte 
Reisregen auf das frisch vermählte Brautpaar nicht 
stattfinden. Karl verstand die Welt nicht mehr, denn ihre 
Sorge bestand darin, dass ihr der Reis ins Dekolletee und wo 
möglich noch tiefer rutschen könnte. 

Mit Engelszungen redete er auf sie ein und erklärte ihr, 
dass eine Hochzeit nun mal aus vielen kleinen Bräuchen 
bestand, an die man sich doch genauso, wie an den Ablauf 
halten musste. Zumindest, wenn man ihn als Hochzeitplaner 
engagierte. Eine Hochzeitsfeier wurde ja auch nicht vor der 
Trauung abgehalten. Die künftige Braut war jedoch hart 
geblieben. 


Erst viel später erfuhr Karl, dass die Braut deshalb auf die 
symbolischen Fruchtbarkeitsrituale verzichtet hatte, weil sie 
keine Kinder wollte. 

„Also ob ich mit spermaversetztem Reis um mich 
schmeißen würde“, hatte Karl diese Aussage abfällig 
kommentiert. 

Im Übrigen erfuhr auch der Ehemann erst nach der 
Hochzeit von dem nicht vorhandenen Kinderwunsch, und 
soweit Karl wusste, lief die Scheidung bereits. 
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„Du bekommst keinen Cent von mir!“, schrie der 
übergewichtige Mann seine rausgeputzte Exfrau 
aufgebracht an. „Dir ging es doch schon immer nur um das 
eine!“ 

„Dein Bestes natürlich ...“, keifte sie zurück. 

Sein Gesicht lief rot vor Zorn an. Dieser Termin war die 
reinste Hölle. Gütetermin, haha, das hatte doch nichts mit 
Güte zu tun. Haarklein führte seine ehemalige Frau die 
Kosten auf, die sie künftig für ihr Leben in Luxus benötigen 
würde. 

Zwölftausend Euro für eine Wohnung. Zehntausend für 
Kleidung und Nahrung und nochmalige fünftausend für 
diverse Kosten, die ihre Anwältin als Bürokosten deklarierte. 
Verdammt noch mal, seit wann brauchte man, um einen 
Friseurtermin auszumachen, ein Budget, für das ein 
normaler Mensch seine gesamte Familie ernähren konnte? 
Summasumarum sollte er siebenundzwanzigtausend Euro 
hinblättern für eine Frau, die von ihm geschieden war. 

Bedrohlich nahe beugte er sich zu ihr. „Keinen Cent“, 
zischte er ihr entgegen. Schweißperlen bildeten sich auf 
seiner Oberlippe. Seine Gesichtsmuskeln zuckten in 
nervöser Anspannung. 

Angewidert von seinem Anblick legte sie sich ihren 
pelzbesetzten Blazer um ihren Arm. „Ach Schatz, nimm es 
nicht so schwer. Ich fordere doch nur das, was mir zusteht. 
Wo ist dein Problem?“ Provokativ hielt sie ihm den ehemals 
aus Liebe übergestreiften Ehering vor sein Gesicht. 

Verärgert riss er ihr den Ring aus der Hand und 
schleuderte ihn in die Ecke. 

„Den brauche ich sowieso nicht mehr“, zuckte sie 
arrogant die Schulter. Dann schickte sie sich zum Gehen an. 


„Ach, und noch etwas“, blieb sie stehen. Ein süffisantes 
Lächeln umspielte ihre Lippen. „Du hast Recht. Ich wollte 
schon immer nur dein Bestes, was du aber definitiv nicht 
vorne in der Hose trägst.“ Auf ihren hohen Hacken stolzierte 
sie neben ihrer Anwältin den Gang hinab. 

Die innerliche Wut brachte ihn fast zum Würgen. Am 
liebsten hätte er sich auf sie gestürzt und ihr die Gurgel 
zugedrückt. 

Beschwichtigend legte Michael Tanner die Hand auf 
seinen Arm. „Beruhigen Sie sich. Lassen Sie uns einen 
Kaffee trinken gehen und die weitere Vorgehensweise 
besprechen. Ich kenne eins, nicht allzu weit entfernt.“ 

„Ich melde lieber Bankrott, als dass ich dieser Schlange 
etwas von meinem Geld gebe“, plusterte sich der 
Geschiedene auf. 

„Das wird nicht nötig sein“, erwiderte Michael. 

Als Scheidungsanwalt bestand seine Aufgabe darin, das 
Kapital seiner vermögenden Mandanten zu schützen. Und er 
war gut, in dem was er tat. Dass nun Richter Mark der 
Verhandlung vorstand, den Michael selbst schon vor einer 
kostenspieligen Scheidungs- und 
Unterhaltsschlammschlacht bewahrt hatte, traf sich in 
diesem Fall besonders gut. Denn Richter Mark hatte wie 
Michael auch, keinerlei Verständnis dafür, dass Frauen sich 
auf den Lorbeeren ihrer Männer ausruhten und nach einer 
Scheidung mit horrenden Unterhaltsforderungen ihr Leben 
finanzierten. Dass der Gütetermin als gescheitert betrachtet 
werden konnte, war also nicht weiter schlimm. Sicher ließe 
sich in weiteren Verhandlungen der Kostenfaktor, den die 
geschiedene Frau ihm bescherte, um die Hälfte senken. 

Mit einer leichten Berührung am Ellenbogen wies er 
seinen Mandanten in Richtung Ausgang. 


Unterdessen saß Luisa mit ihrem Redaktionsleiter Heiner 
Stahl, in dem gläsernen Konferenzraum zusammen und 
legte ihm einen Schnappschuss vor, der es in sich hatte. 


Heiner war ihr in den vielen Jahren, in denen sie schon für 
ihn und mit ihm arbeitete, richtig ans Herz gewachsen. 
Seine kleine untersetzte Figur und sein schütteres Haar 
erinnerten sie an Danny DevVito. Als sie damals bei ihm als 
Volontärin anfing, hatte er sie unter seine Fittiche 
genommen und hatte ihr alles mit auf den Weg gegeben, 
um erfolgreich zu sein. Mittlerweile war er so etwas wie ein 
väterlicher Freund geworden, was ihren Umgang 
miteinander schon fast kameradschaftliich machte. Er 
vertraute ihr, denn Luisa hatte ein regelrechtes Gespür für 
Sensationen entwickelt. 


Luisa schlug das Herz bis zum Hals. Gedanklich malte sie 
sich aus, wie diese Schlagzeile sie in den journalistischen 
Olymp bringen würde. Doch das letzte Wort hatte immer 
noch Heiner. Würde er genug Mumm aufbringen, um diesen 
Artikel auch zu bringen? 

Aufgebracht wanderte er an der riesigen Fensterfront 
entlang, starrte fassungslos auf das Foto und überflog 
ungläubig Luisas Headline. Sie konnte es ihm nicht 
verdenken, war doch auf dem Bild ganz klar zu erkennen, 
wie Günther G. Kiensle, Herausgeber einer bekannten 
Zeitung, ein einschlägiges Etablissement verließ. 

Der Zufall hatte ihr im wahrsten Sinne des Wortes in die 
Hände gespielt, denn eigentlich war Luisa unterwegs 
gewesen, um sich einen Happen beim goldenen M zu holen. 
Danach wollte sie sich mit Karl und Theresa treffen, um für 
Karls Hochzeit weitere Vorbereitungen zu treffen. Die 
Kamera auf der Beifahrerseite fuhr sie gerade durch ein 
Gewerbegebiet, in dem sich auch einige Eroscenter 
angesiedelt hatten. Bereits im Vorbeifahren war ihr dieser 
Mann irgendwie bekannt vorgekommen. Der kurze Blick in 
den Rückspiegel gab ihr Gewissheit. Angespannt sah er sich 
nach allen Seiten um und betrat dann ein Etablissement, 
das eindeutig das männliche Wohl im Auge hatte. Luisa 
fühlte, wie sich das Adrenalin wie eine Woge in ihr 


ausbreitete. Das hier konnte, und durfte sie sich einfach 
nicht entgehen lassen. Ihr Hunger war augenblicklich 
vergessen und gekonnt parkte sie ihren kleinen Wagen auf 
dem Seitenstreifen. 

Theresa war nicht begeistert gewesen, als Luisa sie ganz 
aufgeregt angerufen hatte, um sie über ihre Entdeckung zu 
informieren, und dass sie deswegen noch einmal in die 
Redaktion zurück musste. Ihrer Freundin lag etwas auf dem 
Herzen, doch darauf konnte Luisa jetzt keine Rücksicht 
nehmen. Zuerst einmal musste sie ihren Artikel vorlegen. 
Morgen war Abgabetermin und sie hatte außer einem Promi, 
der im Vollsuff vom Barhocker gefallen war, nichts. 
Sicherlich eine ganz amüsante Geschichte, aber nicht 
wirklich interessant. Und nun war sie wieder einmal zur 
richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen. 

Als Günther G. Kiensle eine Stunde später, mit 
hochgestelltem Kragen und eingezogenem Kopf, aber mit 
einem zufriedenen Lächeln, wieder auf die Straße trat, 
drückte Luisa auf den Auslöser. Erst nachdem er außer 
Sichtweite war, stieg Luisa aus ihrem Auto. Sie brauchte 
Informationen. Doch wie? Sicherlich würde Theresa spontan 
etwas einfallen, da war sich Luisa sicher. Noch einmal rief 
sie bei ihrer Freundin an und Theresa wusste tatsächlich, 
wie Luisa sich Zugang in besagtes Etablissement 
verschaffen konnte. Mit dem Handy am Ohr steuerte sie 
direkt auf das Haus, das eine rote Kirsche im Logo hatte, zu. 

Nervös atmete Luisa nochmal tief ein und klingelte dann. 

Ein Hauch Mundwasser wehte ihr entgegen, als ihr die Tür 
geöffnet wurde und ein Mädchen in Uniform ihr ein 
reserviertes „Hallo“ entgegenflötete. 
Luisa stellte sich als Frau des Herrn vor, der vor einigen 
Minuten dieses Haus verlassen hatte. Schockiert blickte das 
Mädchen, das höchstens zweiundzwanzig sein konnte an, 
Luisa an. 

„Keine Sorge“, versuchte Luisa sie zu beruhigen. „Ich will 
Ihnen bestimmt keinen Ärger machen.“ 


„Kommen Sie herein“, sagte das Mädchen zögerlich, 
vielleicht auch misstrauisch. Luisa konnte ihren Tonfall nicht 
deuten. Sie folgte dem Mädchen in einen halbdüsteren 
Raum, in dem einige Frauen saßen und ihnen 
entgegenstarrten. Im Vorbeigehen registrierte Luisa, dass 
die meisten nur spärlich bekleidet waren. Das Mädchen, das 
sich zwischenzeitlich als Chantal vorgestellt hatte, führte 
Luisa weiter, in ein kleines Zimmer, das mit einem Bett, 
einer Sitzgruppe und einem kleinen Schrank ausgestattet 
war. Interessiert blickte sich Luisa in dem Arbeitszimmer 
um. 

„Was wollen Sie von mir?“, wollte Chantal ohne 
Umschweife wissen. 

„Wissen Sie“, schlug Luisa die Augen nieder, „wie ich 
schon sagte, der Mann, der eben ihr Haus verließ, war mein 
Mann ... Sicherlich fragen Sie sich jetzt, wieso ich ihm 
hierher gefolgt bin?“ 

„Nicht wirklich“, sagte Chantal lapidar. 

„Oh ... okay ...“, stotterte Luisa verlegen. „Nun ... dann 
komme ich einfach zum Punkt.“ 

„Wäre schön, denn ich hab noch zu arbeiten.“ Chantal 

knöpfte ihre Unformjacke auf und starrte sie, lediglich im BH 
bekleidet, an. 
Höflich sah Luisa weg. „Mein Mann und ich haben nicht 
mehr sehr viel gemeinsam und unser Sex ist ... nun ja ... 
eingeschlafen. Aber ich liebe ihn und möchte ihn nicht 
verlieren.“ 

„Und was hat das mit mir zu tun? Wäre es nicht besser, 
ihn zur Rede zu stellen oder wollen Sie mir nun doch die 
Augen auskratzen?“ 

Ein bisschen schnippisch, die Kleine, dachte sich Luisa, 
ließ sich jedoch nichts anmerken. „Nein, ich sagte ja schon, 
dass ich keinen Ärger machen möchte, allerdings würde ich 
gerne über die Vorlieben meines Mannes mehr erfahren. Ich 
weiß nicht, ob Sie sich das vorstellen können, aber nachdem 
wir schon seit zehn Jahren miteinander verheiratet sind, ist 


einfach die Luft raus. Ich war damals sehr jung und vielleicht 
deshalb interessant für ihn, aber nun ...“, Luisa machte eine 
Pause. ‚Vielleicht ... ich meine ... also vielleicht können Sie 
mir ja ein paar Tipps geben?“ 

„Sie meinen so etwas wie Sextipps?“ 

„Hmm ...“, nickte Luisa verlegen. „Wie haben Sie es 
geschafft, ihm diesen befriedigten Ausdruck aufs Gesicht zu 
zaubern?“ 

„Was bekomm ich dafür?“, fragte Chantal unverblümt. 

Sie war also nicht nur schnippisch, sondern auch 
geschäftstüchtig. Luisa reichte ihr fünfzig Euro, die Chantal 
in ihren BH steckte. Das Eis schien gebrochen, denn das 
Mädchen wurde mit einem Mal sehr freundlich und setzte 
sich zu Luisa. Freimütig gab sie Tipps, was Männer so 
brauchen und redete dann ganz offen über die Vorlieben 
von Günther G. Kiensle. Nach einer halben Stunde verließ 
Luisa, ebenfalls zufrieden lächelnd, das Etablissement. Ob 
Chantal wohl wusste, wen sie zu ihren Kunden zählen 
durfte? 


Noch bevor Luisa ihr Auto erreicht hatte, hatte sie die 
Schlagzeile für ihr Foto gefunden. 


Kiensle von patrouillierender Prostituierten in 
Handschellen abgeführt 


In der Redaktion angekommen, schrieb Luisa noch schnell 
ihren Artikel. Wem das Foto mit seiner Headline nicht 
aufschlussreich genug war, konnte im Folgenden lesen, dass 
Herr Günther G. Kiensle ein Faible für Handschellen und 
Frauen in Uniform hatte. 


Die Frage war natürlich jetzt, durfte ihr Magazin das 
herausbringen? Was Luisa eindeutig bejahte. Allerdings hing 
Heiner sehr an seinem Job und gab zu bedenken, dass der 
Kiensle mit seinen Beziehungen sicherlich zum Gegenschlag 


ausholen würde. Doch Luisa hielt dagegen, schließlich galt 
die Pressefreiheit für jeden. 
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„suchst Du schon mal einen Tisch, während ich mal eben 
um die Ecke gehe?“, fragte Karl, als sie auf der überfüllten 
Terrasse des Restaurants standen. 

„Warum ich?“ Besorgt lies Theresa ihren Blick über die 
vielen Menschen gleiten. 

„Bilitte Theresa.“ Ungeduldig trat Karl von einem Bein 
aufs andere. 

In seiner weißen Leinenhose und dem marineblauen 
Hemd sah er aus, als hätte er gerade seine Jacht vor Anker 
gelegt. Achselzuckend gab sie nach. Es fiel ihr sichtlich 
schwer, ihm diese Bitte abzuschlagen. Als ihr Modeberäter 
genoss er eine gewisse Narrenfreiheit, die er nun einsetzte, 
um sich das lästige Platzsuchen zu ersparen. 

Dankbar glitzerten seine blauen Augen sie an. Und 
seitdem er verlobt war, hatte Theresa das Gefühl, dass sie 
noch mehr als früher strahlten. Er war glücklich, und alles 
drehte sich nur um die Hochzeit, für die es galt, alle nötigen 
und unnötigen Vorbereitungen zu treffen. Als Brautjungfern 
standen Luisa und sie ihm natürlich zur Seite, und minutiös 
wurde geplant, verworfen und wieder neu geplant. Jede 
Einzelheit wurde wieder und wieder durchgekaut. Als 
Hochzeitsplaner wusste Karl zwar, dass es unmöglich war, 
jedem alles recht zu machen, aber natürlich wollte er 
keinesfalls zugeben, dass das auf seiner Hochzeit auch so 
kommen konnte. Undenkbar, wenn ein Gast sagen würde, 
dies oder jenes gefalle ihm nicht. 

Für den heutigen Tag hatte er sich die Sitzordnung auf die 
To do Liste gesetzt und ihr graute davor. Es würde sicher ein 
langer Nachmittag voller Emotionen werden. 


Immer noch blickte sich Theresa suchend um, und hielt 
nach einem Platz Ausschau. Wie sollte man denn bei diesem 


ständigen Kommen und Gehen den Überblick behalten? 
Missmutig runzelte sie die Stirn und schob sich langsam 
durch die Reihen. Die Terrasse glich einem Ameisenhaufen; 
voll mit Menschen, die nach dem langen grauen Winter 
wieder nach Sonne lechzten. Verliebte schmachteten sich in 
die Augen, und seriös wirkende Männer im Anzug, führten 
wichtige Gespräche. Wie Karl sie hier wiederfinden wollte, 
war ihr schleierhaft. 

Endlich hatte sie einen freien Tisch erspäht. Schnell 
suchte sie die Umgebung ab und stellte zu ihrem Entsetzen 
fest, dass zwei Herren ebenfalls diesen Tisch ins Visier 
genommen hatten. 

Nein, nein, nein, schrie Theresa innerlich auf. Stop, das ist 
meiner. 

Hastig bahnte sie sich immer schneller einen Weg durch 
die Menge, als es passierte. Dem Ziel so nahe, rammte sie 
einer Dame, die gerade an ihrem Espresso nippte, ihre 
Handtasche gegen den Hinterkopf. Klirrend kippte die kleine 
Tasse über die Untertasse, um dann polternd auf dem Tisch 
zu landen. Eine braune Lache ergoss sich auf dem Tisch und 
tropfte an der Tischkante herunter. 

„Was fällt ihnen denn ein?“, brauste die Dame auf und 

attackierte Theresa aus stahlblauen Augen mit Pfeilen. 
Wow, dachte Theresa, so ein Blau bekommt man nicht 
häufig zu sehen und tätschelte dabei unbewusst den Kopf 
der Dame. Bis ihr bewusst wurde, was sie da gerade tat, 
entzog die Frau auch schon ihr taubengraues Haupt ihren 
nervösen Händen. „Hören sie auf damit, was ist denn mit 
Ihnen los?“ 

„ES ... es tut mir wirklich furchtbar leid“, stammelte 
Theresa, während sie wieder zu ihrem Tisch sah. Wenn ich 
Jetzt losspurtete, kann ich es noch schaffen, flatterten die 
Gedanken durch ihren Kopf. Jetzt! Gab sich selbst das 
Zeichen und hastete davon. 


Erbost blickte ihr die Frau hinterher. „Unverschämtheit“, 
hörte Theresa sie noch schimpfen, aber davon konnte sie 
sich nun wirklich nicht mehr aufhalten lassen. Sie hatte sich 
entschuldigt, das musste reichen. 

Mit einem Sprung warf sie sich auf den Stuhl. „Mein 
Tisch“, keuchte sie mit letzter Puste heraus und erkannte im 
selben Moment, mit wem sie sich gerade das Duell geliefert 
hatte. 

Verdattert blickte Michael sie an. „Sind Sie eigentlich 
noch bei Trost?“ 

„Es tut mir leid, aber das ist mein Tisch.“ Mit einem 
unschuldigen Guck-mal-wie-ich-schauen-kann-Blick sah sie 
Michael an. 

„Ihr Tisch?“ Ungerührt starrte er sie an. „Hatten sie denn 
reserviert?“ 

„Nein, hab ich nicht, oder sehen sie hier ein 
Reserviertschild? Aber ich hab den Tisch zuerst gesehen.“ 

Der scharfzüngige Ton gefiel ihm ganz und gar nicht. 
„Zuerst gesehen? Wie sind Sie denn drauf?“, zeigte er ihr 
den Vogel. Nach den bisherigen Begegnungen mit ihr sah er 
keine Veranlassung, ihr höflich entgegenzutreten. Obwohl er 
fand, dass es ein bemerkenswerter Zufall war, sich schon 
wieder über den Weg zu laufen. 

Provokativ breitete Theresa ihre Sachen auf dem Tisch 
aus. Schließlich wollte sie mit Karl die Gästeliste ordnen. 
Wobei sie sich sowieso noch gar nicht sicher war, ob es 
überhaupt noch dazu kommen würde. 

„Entschuldigung“, unterbrach er sie in ihrem Tun. 
‚Vorrang hat ja wohl der, der den Platz zuerst unmittelbar 
erreicht hat. Und das waren ja eindeutig wir.“ 

„Oha, auf einmal kennen sie die allgemein gültigen 
Regeln?“ Sie spielte eindeutig auf die U-Bahn-Kabbelei an. 
„Haben Sie zwischenzeitlich ein Fernstudium für Anstand 
absolviert?“ angriffslustig sah sie zu ihm auf. 

„Mit dem Studium haben Sie sogar Recht, Sie 
Klugscheißerin. Ich bin Anwalt und jetzt runter von dem 


Stuhl.“ 

„Warum? Ich war doch eindeutig als Erste gesessen“, 
widersprach sie ihm. 

„Sie haben sich einfach dazwischen geschmissen“, 
zischte er. Seine Wut war kaum mehr zu überhören. „Also ... 
was ist jetzt? Ich habe eine wichtige Besprechung mit 
meinem Mandanten.“ 

„Und ich habe eine wichtige Besprechung mit dem 
künftigen Bräutigam“, grinste sie ihn unverschämt an. So 
einfach ließ sie sich nicht in die Flucht schlagen. 

„Können wir nicht gemeinsam hier sitzen?“, mischte sich 
nun der Begleiter von Michael ein. Eigentlich fand er diese 
Frau ganz hinreißend und hätte nichts dagegen, sie an 
seinem Tisch zu haben. 

„Mit dieser Person sitze ich sicherlich nicht an einem 
Tisch“, verärgert zog Michael die Augenbrauen zusammen. 

„Ich auch nicht! Da sitz ich ja noch lieber in der Küche.“ 

„Na, dann haben Sie ja jetzt einen Platz gefunden, und 
nun verschwinden sie endlich.“ Als wolle er eine streunende 
Katze verscheuchen, wedelte er mit seinen Händen vor ihrer 
Nase herum. 

Gespannt beobachteten Schaulustige das Geschehen, 
was ihm langsam peinlich wurde. 

„Alles in Ordnung, Theresa Schatz?“ trat Karl hinzu und 
legte seine Hand schützend auf ihren Rücken. 

„Ah, Sie sind wohl der Bräutigam“, stellte Michael mit 
einem Blick auf Karl fest. „Na, da haben Sie sich ja eine 
feine Braut geangelt.“ Kurz entschlossen fasste er in die 
Innentasche seines Jacketts. „Bitte sehr“, überreichte er Karl 
eine Visitenkarte, „nur für den Fall.“ 

Karl verstand gerade gar nichts. Verwirrt studierte er die 
Karte. Michael Tanner stand dort, Anwalt für Scheidung, 
Unterhalts- und Vermögensauseinandersetzungen. 

„Was fällt Ihnen eigentlich ein, Sie ... Sie 
Rechtsverdreher“, funkelte Theresa ihn an. „Erstens geht 
Sie das nichts an und zweitens bin ich nicht die Braut.“ 


Michael ignorierte Theresas Angriff. „Rufen Sie an, wenn 
es soweit ist“, lächelte er Karl mitleidig an. Ohne Theresa 
noch eines Blickes zu würdigen, drehte er sich um und 
wandte sich an seinen Begleiter. „Lassen Sie uns gehen.“ 

„Was war denn das?“, fragte Karl, als sich die Männer 
zwei Reihen weiter an einem Tisch niederließen, der gerade 
frei wurde. 

„Keine Ahnung.“ Theresa zuckte mit den Schultern und 
verzog den Mund. „Nur eine kleine Auseinandersetzung 
wegen des Tisches hier. Aber du kamst genau richtig. Ich 
glaube, sonst hätte ich den Platz hier nicht halten können.“ 
Theresa schüttelte den Kopf. „Was für ein Fatzke. Dem bin 
ich übrigens schon mal begegnet.“ Theresa erzählte von 
den Begegnungen mit Michael. 

„Aber er sah gar nicht schlecht aus“, stellte Karl fest. 
„Nur leider alles andere als schwul. Das seh ich sofort.“ 

Entspannt lehnte er sich zurück und bestellte einen Drink 
für Theresa und sich. 


Währenddessen studierte Michael mit seinem Klienten die 
Speisekarte. Perplex versuchte er immer noch, die ganze 
Situation zu erfassen. Als er Theresa vorhin entdeckt hatte, 
hatte er tatsächlich einen Anflug von Freude gespürt, doch 
die Freude währte nur kurz. Auch wenn er sie eigentlich 
hatte kennen lernen wollen, jetzt hatte er die Schnauze 
gestrichen voll. Scheinbar schien sie nicht nur 
situationsbedingt wegen eines desaströsen Tages schlecht 
gelaunt zu sein. Nein, bei ihr schien es die Regel zu sein. 
Wobei er zugeben musste, dass der zwischenzeitliche 
Friseurbesuch sie noch attraktiver wirken ließ. 

„scheint, als hätten wir Stuhlprobleme“, riss sein 
Mandant ihn aus seinen Überlegungen. „Sie verstehen ... 
Stuhlprobleme.“ Über diesen Witz amüsierte er sich 
allerdings allein. 

Verlegen blickte sich Michael um. Warum hatte er dieses 
Mandat noch gleich übernommen? 
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Theresa fiel es schwer, sich zu beruhigen. Dieser Anwalt 
war die Frechheit in Person. Was dachte er sich eigentlich 
dabei, sie immer so dämlich anzuquatschen? Stumm ließ sie 
den Blick über die Menschen hinweg gleiten. 

„Was sind das nur für unverschämte Leute hier“, 
entflammte Theresas Ärger erneut. „Schau mal unauffällig 
nach rechts.“ 

Karl tat wie ihm geheißen und begegnete dem Blick einer 
jungen Dame, die ihn sonnig anstrahlte. 

„Wieder so eine ... ich meine, wir sind zusammen hier ... 
und die tut, als wäre ich gar nicht vorhanden. Wären wir ein 
Paar, wär ich jetzt gewaltig eifersüchtig.“ 

„Lass sie doch schauen. Ich bin doch ein hübsches 
Kerlchen“, feixte er. Natürlich schmeichelte es ihm, dass er 
so eine Reaktion bei Frauen auslöste, wenngleich auch kein 
sexuelles Interesse dahinter stand. „Das Problem an euch 
Frauen ist, dass ihr immer glaubt, dass die Männer anderer 
Frauen die Besseren wären.“ Amüsiert blickte Karl sie an. 

„Pfff ...“, immer noch sauer blickte sie herablassend zu 
der Frau hinüber. „Dinge von anderen sind immer 
interessanter.“ 

„Na, ja, ich sehe mich zwar nicht als Ding, aber schau dir 
doch mal den Typen an, der bei ihr sitzt. Ich hätte da auch 
lieber mich an der Seite.“ 

Theresa musste lachen. „Du bist genauso eingebildet wie 
Luisa, aber du hast Recht, den würde ich nicht mal 
geschenkt wollen.“ 

Wieder blickten sie eine Weile schweigend auf die Menge. 
Theresa dachte über das eben Gesagte nach. Worauf stützte 
sich denn die Annahme, dass die Männer von anderen 
Frauen besser wären? Mit Luisa hatte sie mal bei einem 
kleinen Umtrunk darüber philosophiert. Sie kamen zu dem 


Schluss, dass der Reiz wohl im Verbotenen liegt. In dieser 
Beziehung sind sich Männer und Frauen vielleicht doch 
ähnlicher, als zugegeben, denn in fremden Teichen scheint 
die Beute doch vielversprechender zu sein. Würde man aber 
die Frauen dieser umwerfenden Männer nach deren 
Allgemeinzustand befragen, natürlich nicht auf das 
Gesundheitliche bezogen, wären es wahrscheinlich 
dieselben Antworten, die sie bei ihrem eigenen Männern 
auch auf die Palme brachten. Die Zahnpastatube entleert er 
grundsätzlich in entgegengesetzter Richtung, oder der liebe 
Herr Gemahl bekommt es nicht auf die Reihe, die Klobrille 
vorher nach oben zu klappen. Gesetzt den Fall, dass ihm das 
nach Jahren endlich anerzogen werden konnte, steht man 
vor dem Problem, dass die nächsten Jahre dabei 
draufgehen, ihm beizubringen, diesen auch wieder 
herunterzuklappen. 

An diesem Abend hatten sie Bauchweh vor Lachen, und 
Luisa wollte irgendwann einmal einen Bericht über ihre 
Erkenntnisse schreiben. Man durfte sich da einfach nichts 
vormachen, die Männer anderer Frauen sind bei näherer 
Betrachtung dann doch nicht so vollkommen. 

Was aber den Mythos betrifft, schwule Männer wären 
besser, hatten sie ja dank Karl ein reales 
Anschauungsobjekt. Bei vielen Frauen entstand der 
Eindruck, dass sie glaubten, ihn aus einer Lebenskrise 
befreien zu müssen. Gerade, wenn sie so gut aussahen wie 
Karl, wollten sie diesem armen Geschöpf umso mehr helfen 
und ihn wieder auf den richtigen Pfad führen. 


„An was denkst du?“, unterbrach Karl ihre Gedanken. 
„Och, dies und das.“ Theresa lächelte ihn an und drückte 
seine Hand. „Schön, dass wir Freunde sind.“ 
„Danke Schätzchen. Kann ich nur zurückgeben.“ 
Schelmisch blinzelte er ihr zu und nahm liebevoll ihre Hand. 
„Wollen wir mit der Tischordnung beginnen?“ 


„Lass uns erst noch einen trinken, ich muss dir nämlich 
was erzählen.“ 

Erwartungsvoll erwiderte er ihren Blick. „Ja?“ 

„Ich hab deinen Heckenschnippsler gesehen.“ 
Umständlich rückte Theresa ihren Stuhl zurecht und hielt 
Ausschau nach dem Kellner. 

„Gartendesigner“, korrigierte Karl, während er die 
ellenlange Gästeliste aus seiner Tasche kramte. Er wollte 
nun endlich mit der Planung der Sitzordnung beginnen. Es 
war sowieso schon zu viel Zeit vergangen. Ohne Theresa 
anzusehen, fragte er: „Was hältst du davon, wenn Thomas 
und die Kleine aus Luisas Büro zusammensitzen ... wie heißt 
die noch mal?“ 

„Julia“, antwortete Theresa zähneknirschend. 

„Richtig Julia ... Die zwei sollten zusammensitzen. Beide 
Single, vielleicht ergibt sich ja was?“ Verschwörerisch 
grinste er seine Brautjungfer an. 

„Warum muss diese Schreckschraube überhaupt 
kommen?“ Theresa konnte das Flittchen aus Luisas 
Redaktion noch nie besonders leiden. Sie spürte eine leichte 
Eifersucht in sich hochsteigen. Karl war ihr Freund, und 
wenn er sich so gut mit Julia verstand, würde es 
zwangsläufig dazu kommen, dass auch sie mit dieser Person 
häufiger in Kontakt kam. 

„Hey, sie ist witzig und hübsch. Reicht das als Grund?“, 
ließ er Theresas Einwände nicht gelten. „Und außerdem 
glaube ich, dass sie gut zu Thomas passen würde.“ 

„Und was ist mit Sandra?“, konterte Theresa. „Sie steht 
auf Thomas.“ 

„Ach die“, Karl machte eine wegwerfende Handbewegung 
und verzog den Mund. „Ich bitte dich, die steht doch auf 
jeden. Sandra könnte sich gut am Tisch von Lees 
Gärtnerkollegen austoben. Da hat sie jede Menge zu tun.“ 

„Jetzt verkennst du sie aber.“ Dennoch musste Theresa 
schmunzeln. „Apropos Lee, ich hab ihn gesehen“, erneut 
versuchte sie, das Thema auf Karls Verlobten zu lenken. 


„Und?“, fragte er. 

Theresa schwenkte die Eiswürfel in ihrem Ramazotti und 
trank ihr Glas in einem Zug leer. Wieder blickte sie sich 
suchend nach dem Kellner um. „Möchtet Du vielleicht auch 
noch einen?“, fragte Theresa. „Ich glaub den brauchst du 
gleich.“ 

Ein stummes Kopfnicken und sie bestellte erneut zwei 
Doppelte. 

„Raus mit der Sprache, was ist los?“, beugte Karl sich 
über den Tisch. 

Wohlweislich vermied Theresa den Augenkontakt und rieb 
ihre Unterlippe an den Zähnen. Es war ihr unangenehm, wie 
er sie so interessiert anblickte und angestrengt überlegte 
sie, wie sie es am besten formulieren sollte. 

„Hallo?“ ungeduldig trommelte Karl mit seinen Fingern 
auf den Tisch. „Du wolltest mir etwas von Lee erzählen, 
schon vergessen?“ 

„Ah, da kommt Luisa“, rief Theresa freudig. Mehr als 
erleichtert über diese Ablenkung winkte sie hektisch ihrer 
Freundin entgegen. 

Beide beobachteten, wie Luisa durch die Reihen schritt 
und bewundernde Blicke erntete. Das ist typisch Luisa. 
Selbst ein Biergartenbesuch war bei ihr eine Inszenierung. 
Einen Moment blieb sie suchend stehen. Sie sah hinreißend 
aus in ihrem roten Kostüm. 

„Oh, da hat jemand meinen Rat befolgt“, winkte nun auch 
Karl ihr zu, um zu zeigen, wo sie saßen. 

Zielstrebig bahnte sie sich den Weg durch die Menge. Ihr 
Gesichtsausdruck sagte, dass das Meeting nicht so 
erfolgreich war, wie sie es gehofft hatte. Dennoch versuchte 
sie, zu lächeln. Kurz sah sie sich suchend um, dann blieb ihr 
Blick ausgerechnet, am Tisch des Anwalts hängen. 

Während Michael noch angestrengt in die Unterlagen 
blickte und nebenbei versuchte, seinem Klienten etwas zu 
erklären, hatte dieser jedoch schon seine ganze 


Aufmerksamkeit auf Luisa gelenkt. Auf seiner Oberlippe 
bildete sich ein kleiner Schweißfilm. 

Theresa erkannte sofort, was Luisa vorhatte, schließlich 
hatte sie viel von ihr gelernt. Dass es nun ausgerechnet 
dieser Tisch war, an dem der einzig freie Stuhl stand, war 
wohl einfach Schicksal. Auch Karl beobachtete die Szenerie 
und wusste ebenfalls, was nun passieren würde. „Reichst du 
mir mal das Popcorn?“, fragte er amüsiert, und lehnte sich 
gemütlich in seinen Stuhl zurück. 
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„Ist der hier noch frei?“, wollte Luisa mit zuckersüßer 
Stimme wissen. 

Michaels Klient konnte sein Glück kaum fassen. 

Gekonnt beugte sich Luisa über die Lehne des noch freien 
Stuhls, um ihm seine Entscheidung mit dem Blick in ihr 
Dekolletee zu erleichtern. Ungelenk sprang er auf und vor 
Aufregung hüpfte sein Bauch auf und ab. 

Missbilligend schaute Michael ihn an. Er hatte schließlich 
vor, ein ernstes Gespräch bezüglich der 
Unterhaltszahlungen zu führen. Doch sein Mandant 
ignorierte ihn angesichts dieser Frau völlig und räumte 
eiligst einige Unterlagen von dem noch freien Stuhl. Wenn 
diese märchenhafte Gestalt sich zu ihnen an den Tisch 
setzen wollte, schien ihm alles egal. 

„Ja klar, setzen Sie sich doch“, hauchte er. Ein 
hoffnungsvoller Schimmer flackerte in seinen Augen auf. 
‚Vielen Dank, das ist wirklich sehr großzügig, aber ich 
brauche nur den Stuhl.“ Damit zog Luisa den Stuhl weg und 
brachte ihn zum Tisch ihrer Freunde. 


Verdattert blickten die Männer ihr hinterher. Michael 
konnte nicht glauben, was da gerade passierte. 
Aufgeregt fing sein Begleiter plötzlich an zu lachen, „Hihi 
. Ich glaube ... haha ... wir haben auch Stuhlprobleme.“ 
Wieder wippte sein Bauch auf und ab. „Haha ... sie 
verstehen? Stuhlprobleme!“ Er amüsierte sich köstlich über 
seinen Witz. 


Auch Karl und Theresa hatten Mühe, sich von ihrem 
Lachanfall zu erholen. 


„Was ist denn mit euch los?“, verwundert schob Luisa den 
Stuhl an den Tisch. 

„Oh Luisa“, prustete Theresa los. „Ich hab den beiden 
ebenfalls den Stuhl weggeschnappt. Allerdings ... nicht so 
charmant wie du.“ Lachend klatsche sie sich mit Karl ab. 

Fragend sah Luisa die beiden an. 

„Nein, Luisa ... das willst du nicht wissen“, antwortete Karl 
ausweichend. „Das hätte dir sicherlich nicht gefallen.“ 

„Dann halt nicht“, schnaubte sie unwillig aus. „Habt ihr 
wenigstens die Sitzordnung fertig?“ 

„Na ja ... nicht ganz“, setzte Theresa an. „Ich wollte Karl 
gerade noch etwas erzählen.“ Eindringlich sah sie Luisa 
dabei an. 

„Nur zu, ich verhalte mich ganz ruhig und bestell mir 
etwas zu trinken.“ 

„Also ... gestern nach der Arbeit war ich noch in meinem 
Strumpfladen. Du weißt schon ... den an der Ecke Leopold- 
und Clemens.“ Sie machte eine kurze Pause. „Es ist doch 
manchmal wie verhext, wenn ich mal keine 
Ersatzstrumpfhose dabei habe, hole ich mir garantiert eine 
Laufmasche. Hab ich eine Ersatz in meiner Tasche, dann ....“ 

„Komm mal zum Punkt“, fuhr Luisa barsch dazwischen. 
„Ich hab nämlich noch einen Artikel vorzubereiten.“ Dass sie 
nun doch auf den betrunken Promi zurückgreifen musste, 
gefiel Luisa ganz und garnicht. 

Als sie jedoch Theresas finsteren Blick auffing, 
verstummte sie. Dass ihre Freundin so weit ausholte, um 
etwas zu erzählen, war normalerweise nicht ihre Art. 
Theresa lag etwas Schweres auf dem Herzen, so viel wurde 
ihr jetzt auch klar. 

Liebevoll umfasste Karl Theresas Hand. „Du kannst mir 
alles sagen, das weißt du Schätzchen.“ 

Natürlich wusste Theresa, das, aber das war etwas, was 
er nun wirklich nicht wissen wollte. 

„Also ich war gerade am Zahlen“, setzte sie erneut an, 
„als mein Blick auf die Straße fiel. Und wen sehe ich da 


vorbeispazieren?“ 

Angestrengt sah Karl sie an. „Ja?“ 

„es war Lee. Händchen haltend und dämlich kichernd. 
Hat mich nicht bemerkt in seiner ... seiner ... ach, lassen wir 
das.“ 

Karl entwich alle Farbe. „Was?“ Laut polternd krachte sein 
Stuhl rückwärts, als er aufsprang. 

Der Kellner, der mit den Doppelten an den Tisch trat, wich 
erschrocken zurück, was Karl jedoch nicht davon abhielt, 
sich ein Glas zu greifen und mit einem Zug herunterstürzte. 

„Noch einen“, fuhr Karl den armen Kerl an. Eilig stellte er 
die Gläser vor Luisa und Theresa ab und eilte mit 
eingezogenem Kopf davon. 

„War es denn überhaupt eindeutig?“ Langsam strömte 
wieder Farbe in Karls Gesicht. 

„Der Kuss auf jeden Fall“, sagte Theresa geknickt. 

Hörbar schnappte Karl nach Luft. „Dieser Schweinehund“, 
murmelte er. 

Tröstend umfasste Theresa seine Hand. „Ach Karli-Schatz, 
es tut mich so leid. Ich weiß, wie du dich jetzt fühlst.“ 

Ruckartig entzog er seine Hand. „Sorry, aber ich muss 
gehen. Ich brauch Zeit um das, zu verdauen.“ Er zählte ein 
paar Geldscheine auf den Tisch. „Ich melde mich“, wandte 
er sich noch einmal um und eilte davon. 

Unsicher starrte der Kellner auf den leeren Platz von Karl. 

„Ist schon in Ordnung.“ Luisa nahm ihm den Drink aus der 
Hand und trank Karls Glas aus. „Wow“, schüttelte sie sich. 
„Das sind ja Neuigkeiten.“ 

Bedrückt sah Theresa auf den Tisch. „Ich musste es ihm 
sagen, oder?“ 

„Natürlich musstest du das.“ Aufmunternd legte Luisa 
den Arm um ihre Freundin. „Ich war ja sowieso gegen die 
Hochzeit. Und du hattest doch ein kein gutes Gefühl dabei.“ 

„Ich weiß, aber so etwas hab ich Karl nicht gewünscht.“ 

„Das haben wir beide nicht.“ 


Stumm saßen sie zusammen. In Gedanken zupfte Theresa 
eine Serviette in ihre Einzelteile auseinander. 

„Eigentlich wäre ich aber schon gerne seine Brautjungfer 
geworden“, seufzte sie auf. „Seine Hochzeit wäre bestimmt 
das Ereignis des Jahres geworden.“ 

Sie fühlte sich unglaublich schuldig. Karl war so sehr in 
seiner Rolle als Braut oder auch Bräutigam aufgegangen. 
Sie hatte ihn nie gefragt, als was er sich eigentlich selbst 
sah. Und jetzt war es zu spät. 

„Wie ist eigentlich deine Besprechung in der Redaktion 
verlaufen?“, wollte Theresa wissen, um sich etwas 
abzulenken. Die Aufregung um Karl hatte Luisas 
schlagzeilenträchtiges Bild fast in den Hintergrund 
gedrängt. 

„>0, lala“, erwiderte Luisa. „Heiner denkt noch über 
meinen Artikel nach, aber für die morgige Ausgabe wird er 
ihn aber auf keinen Fall mehr reinnehmen.“ Luisa seufzte 
auf. Das hätte sicherlich was ganz Großes werden können. 
Doch irgendwie spürte sie, dass Heiner sich nicht mit dem 
Kiensle anlegen wollte. Darüber wollte sie aber nicht gerade 
jetzt nachdenken. Wirkliche Sorgen machte sie sich jetzt um 
Karl. „Warum hat Lee das nur getan?“, überlegte sie laut. 
„Ich meine, er hat doch in Karl einen attraktiven, 
erfolgreichen Mann. Warum geht er dann fremd?“ 

„Keine Ahnung. Sven brauchte doch damals auch keinen 
Grund.“ 

„Ich glaube“, zog Luisa ihre Lippen kraus, „bei dir war das 
damals schon etwas anderes.“ 

‚Versteh ich nicht. Was war daran denn anders?“ 

Luisa wusste, dass sie jetzt äußerst vorsichtig sein 
musste. Am liebsten hätte sie gar nicht darauf geantwortet, 
aber Theresa hielt ihren Blick fest. „Bitte sei aber nicht 
böse“, versuchte Luisa schon im Vorfeld die Wogen zu 
glätten. „Du hast ja nicht besonders viel Wert auf dein 
Äußeres gelegt, und sind wir doch mal ehrlich, das 


burschikose Girlie ist auf Dauer nicht wirklich einfach zu 
ertragen.“ 

„Du spinnst doch“, fuhr Theresa sie beleidigt an. „Sven 
hat mich doch so kennen gelernt.“ 

„Ich weiß, aber Menschen verändern sich, genauso wie 
ihre Wünsche.“ 

„Sorry, aber ich kapier nicht, was du mir sagen willst.“ 

„Egal“, verwarf Luisa die Gedanken. Jetzt war nicht der 
richtige Zeitpunkt um Theresa auf einstige Fehler 
hinzuweisen. 

„Und, was machen wir jetzt mit Karl?“, ließ es auch 
Theresa dabei bewenden. 

„Das, was wir bei dir auch getan haben, ihn aufheitern. 
Ich hoffe nur, dass er nicht auf die Idee kommt, in dein 
Geschäft einzusteigen.“ 

Theresa musste lachen. „Das wär ein Knaller. Aber mal im 
Ernst, glaubst du mir jetzt endlich, das man sich der Illusion 
einen treuen Mann zu bekommen, nicht mehr hingeben 
darf?“ 

‚Vielleicht hast du Recht“, sinnierte Luisa bitter. „Aber 
was hat man denn dann noch?“ 

„Weiß nicht - n’ Haufen Geld vielleicht? Und was man erst 
beim Friseurbesuch einsparen kann.“ Leicht knuffte Theresa 
ihre Freundin in die Seite, um sie aufzuheitern. 

„Hä ... wieso denn beim Friseur?“ 

„ES ist teuer, wenn man die grauen Haare, die man von 
der Scheidung bekommt, ständig nachfärben muss.“ 

Luisa runzelte die Stirn. „Du wirst immer zynischer. Mit 
dieser Einstellung wirst du nie einen Mann bekommen.“ 

„Will ich doch gar nicht“, erklärte Theresa. „Und jetzt lass 
uns gehen.“ 

Als sie sich erhoben, hatten sie tatsächlich mehr als einen 
Leichten sitzen. Mit verschwommenem Blick sah sich 
Theresa noch einmal verstohlen um und ertappte Michael 
dabei, wie er ihnen hinterher sah. Abfällig verdrehte er seine 


Augen, als er ihren Blick bemerkte. Dann widmete er sich 
wieder seinen Unterlagen. 


Idiot, dachte sie und versuchte so würdevoll, wie es unter 
diesen Umständen überhaupt machbar war, zu gehen. 
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Überrascht starrte Theresa die Frau, die in ihrem Büro 
stand, an. „Margret? Margret Kopnick?“ 

Lächelnd blickte Margret ihr entgegen. „Hallo Theresa.“ 

Theresa erhob sich und ging um ihren Schreibtisch 
herum. „Was machst du ... ah ... sie hier?“ 

„Belassen wir es beim Du“, reichte Margret ihr die Hand. 
Konsterniert erwiderte Theresa den Händedruck. Sie war 
immer noch viel zu überrascht, ihrer verhassten Kollegin von 
einst gegenüberzustehen. 

„Du siehst gut aus“, musterte Margret sie anerkennend. 
„Wer hätte gedacht, dass die notorische Zu-spät-Kommerin 
es doch noch einmal zu etwas bringt.“ Interessiert blickte 
Margret sich in Theresas Räumen um. „Nett hast du es hier.“ 

Theresa beobachtete, wie Margret in dem kleinen Büro 
herumspazierte und Bilder von dumm aus der Wäsche 
blickenden Männern und Dankesschreiben an der Wand 
studierte. Sicherlich, das war nicht jedermanns Geschmack, 
aber schließlich war das hier eine Racheagentur. 

Vor einem gerahmten Dankesbrief blieb Margret länger 
stehen. Leer blickte sie darauf. Larissa Bartsch schrieb, wie 
gut der kleine Denkzettel ihrer Ehe getan hatte, und dass 
sie nun mit ihrem Mann in den zweiten Frühling startete. Es 
war rührend. Mittlerweile war dies sogar zu einer ihrer 
Lieblingsgeschichten geworden, da diese eine der wenigen 
war, die mit einem Happy End geendet hatte. 

Herr Bartsch, ein TÜV-Angestellter, war gerne für etwas 
Zuwendung hübscher Damen bereit, über kleinere Mängel 
hinwegzusehen. Nichts, was die Sicherheit wirklich 
beeinträchtigte, aber seine Frau war weder von seiner 
Arbeitsmoral noch von seinem triebhaften Benehmen 
angetan. 


So war sie bei Theresa erschienen und hatte um einen 
kleinen Denkzettel gebeten. Seine Schwäche kennend, 
arbeitete Theresa einen Plan aus. 

Kurz vor Feierabend fuhr sie bei Herrn Bartsch vor, um 
ihrem Wagen eine neue Plakette verleihen zu lassen. 
Natürlich ging die Überprüfung glatt und reibungslos über 
die Bühne. Dafür hatte Theresa lediglich ein naiv, dämliches 
Dauergrinsen aufsetzen müssen, eine fast platzende Jeans 
übergestreift und ihr Dekolletee unters Kinn geschnallt. 
Immer wieder hatte sie wie zufällig seine Hand berührt, und 
ihn aus großen Augen angesehen. Einige Lobhudeleien taten 
ihr Übriges. Sie hatte ihm vorgeschwärmt, was er doch für 
schöne Hände hatte, die sie ganz klar unter der Dreck- und 
Ölschicht erkennen konnte. Seine Frau konnte sich glücklich 
schätzen, damit berührt zu werden, was er sicherlich 
genauso sinnlich tat, wie bei den vielen Karosserien. Freudig 
erregt hatte er ihre Schmeicheleien entgegen genommen, 
und die Plakette ausgestellt. 

Frau Bartsch liebte ihren Schwerenöter wirklich und traute 
ihm nicht zu, dass er wirklich fremdging, aber dass sein Ego 
einem Lächeln und einem Brustansatz einfach nicht 
widerstehen konnte, machte ihr Sorgen. In gewisser Hinsicht 
hatte das, was Theresa sich für ihn ausgedacht hatte, auch 
einen psychologischen Hintergrund. Frau Bartsch wollte 
einfach, dass ihr Mann merkte, dass diese Frauen die ihn so 
anhimmelten, dies nicht taten, weil er so ein Don Juan war. 
Vielmehr sollte er spüren, dass sie einzig und allein darauf 
aus waren, ihre Plakette ohne großen Aufwand zu 
bekommen. 

Eine Woche, nachdem Theresa ihre Plakette erhalten 
hatte, hielt sie erneut vor seiner Werkstatt. Hinter ihr reihten 
sich zehn Autos. Augenzwinkernd erklärte sie dem völlig 
übertölpelt dreinschauenden Herrn Bartsch, dass sie ihrer 
Frauengruppe von seiner, ach so wertvollen Arbeit berichtet 
hatte. Kokett lächelten ihn zehn Frauen, an ihre Autos 
gelehnt, an. Allerdings schien ihm das keineswegs zu 


schmeicheln, denn sein sonst so übertrieben freundlicher 
Eifer schlug regelrecht in Angst um. Eine der Damen beugte 
sich so lasziv in ihr Seitenfenster, dass er peinlich berührt 
wegsah. Er fühlte sich wie in einem Käfig voller Raubkatzen. 
Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Wahrscheinlich 
hätte diese Aktion Herrn Bartsch schon gereicht, aber 
Theresa war noch nicht fertig mit ihm. Herzerfrischend 
fröhlich klärte sie ihn ferner darüber auf, dass all diese 
Frauen vor seiner Werkstatt, ihren Freundinnen davon 
erzählen wollten. Sein panisches Gestammel ignorierend 
beschrieb sie ihm in allen Einzelheiten, wie sein künftiges 
Tun wohl aussehen mag. Zu Hunderten, Quatsch zu 
Tausenden werden Frauen auf seinem Hof von seinen 
Qualifikationen ihren Nutzen ziehen wollen. Vielleicht wäre 
sogar ein Facebook-Aufruf ganz nützlich? 

Nach zwanzig Minuten, in denen Theresa immer mehr in 
Fahrt kam, war Herr Bartsch einem Kreislaufzusammenbruch 
nahe. Panisch hatte er die Frauen von seinem Hof 
gescheucht, denn mit alledem wollte er nichts zu tun haben. 


Räuspernd versucht Theresa, Margrets Aufmerksamkeit 
wieder auf sich zu lenken. 

Ihre ehemalige Kollegin wandte sich zu ihr um. „Ich kenne 
Frau Bartsch ... Eine Freundin von mir“, erklärte Margret. 
„Die Aktion hat ihren Sinn nicht verfehlt. Das Lächeln einer 
Frau hält ihn nicht mehr davon ab, Wert auf Genauigkeit zu 
legen. Ich glaube die Tratschsucht von Frauen erschreckt ihn 
noch immer.“ 

Theresa musste grinsen. Ja, das war schon ein besonderer 
Spaß gewesen. 

Margret ließ sich in einen der Sessel, in der Ecke des 
Raumes sinken. Zusammen mit einem runden Tisch hatte 
Theresa damit eine freundschaftliche Atmosphäre 
geschaffen. Frauen fiel es hier leichter, die kontraproduktive 
Distanz, die ein Schreibtisch erzeugte, zu überwinden. 


Schließlich gaben sie viel von ihrer Beziehung und ihrem 
Seelenleben preis. 
„Bist du wegen der Bartschs hier?“, fragte Theresa. 
Margret nickte. „In gewisser Hinsicht schon.“ Einen 
Moment hielt sie inne. ‚Vielleicht sollte ich dir erst einmal 
etwas über mich erzählen.“ 

Theresa stand auf und ging durch ihr Büro zu Margret 
hinüber. „Ich bin ganz Ohr.“ 

„Zum einen, ja ich bin die Frau des ach so erfolgreichen 
Kapitalanlegers, Sebastian Kopnick. Ich kenne auch das 
Gemunkel über mich.“ Kurz schien sie zu überlegen, ob sie 
das ein oder andere Gerücht ansprechen sollte. Ließ es dann 
aber. „Weißt du, warum ich nie ein Wort darüber verloren 
habe? Weil ich nicht immer wieder um Ratschläge bezüglich 
irgendwelcher Geldanlangen gebeten werden wollte. Über 
die Geschäfte meines Mannes weiß ich nicht sehr viel.“ 

„Na ja, das wäre dir bei mir kaum passiert“, stellte 
Theresa klar. Dafür hatte Margret mit ihrer akribischen 
Anwesenheitspflicht ja oft genug gesorgt. 

„Weiß ich. Aber ich spreche generell nicht über Geld.“ 

‚Verstehe, du ziehst es nur vom Gehaltszettel ab.“ 
Theresa war immer noch sauer. 

Ungerührt erwiderte Margret ihren Blick. „Eigentlich 
müsste ich nicht arbeiten, aber ich tue es, weil das Polster ja 
nicht weich genug sein kann. Außerdem ... shoppen wird auf 
Dauer langweilig.“ 

Über diese Aussage war Theresa einigermaßen 
überrascht. Das Zitat mit dem Polster, wollte sie sich aber 
auf jeden Fall für Luisa merken. 

„Wieso arbeitetest du denn ausgerechnet bei Wasti? Ich 
meine, warum nicht in eurem Unternehmen oder in einem 
anderen Großen? Sicherlich habt ihr genug Beziehungen.“ 

„Warum sollte ich die Hektik eines Konzerns dem 
beschaulichen Ambiente, das mir ein Restaurant bietet, 
vorziehen?“ 


Widerstrebend zog Theresa ihre Stirn kraus. Als 
beschaulich konnte sie die Arbeit im Restaurant ganz und 
gar nicht beschreiben. Aber da hat wohl jeder seine eigenen 
Ansichten. 

„Warum bist du nun aber genau hier? Sicherlich nicht, um 
mir deine Lebensgeschichte zu erzählen.“ Irgendwie hegte 
Theresa noch immer eine gewisse Abneigung gegen diese 
Frau. 

„>0o kenn ich dich“, erwiderte Margret kühl. „Abweisend 
und direkt.“ 

Nun fiel Theresa auch wieder ein, warum sie Margret nie 
besonders gut leiden konnte. Dass sie abweisend wäre, 
hatte wirklich noch nie jemand zu ihr gesagt, aber das 
machte es ihr leicht, Margret auch weiterhin nicht zu 
mögen. 

„Ich möchte mich scheiden lassen“, kam Margret nun zur 
Sache. 

„Das ist schade ... aber ich bin keine Scheidungsanwsältin, 
wie du weißt“, erwiderte Theresa belegt. 

„Sicher, aber meine Scheidung soll etwas Besonderes 
werden“, ein gehässiges Lächeln umspielte das sonst so 
ausdruckslose Gesicht von Margret. Ausführlich begann sie, 
von ihrer gescheiterte Ehe zu erzählen. 


Seit Jahren schon pflegte Margrets Mann einen 
ungeschriebenen Kodex über Gebühr auszuleben. In den 
elitären Kreisen, in denen sie sich bewegte, so verstand es 
Theresa, gehörte es zum guten Ton, als Frau über die 
Eskapaden ihres Mannes hinwegzusehen und stillschweigen 
darüber zu bewahren. Den gehörnten Frauen stand als 
Ausgleich dafür, die Kreditkarte des Mannes zur Verfügung. 
Sollte dennoch einmal eine Scheidung im Raum stehen, 
wurde erwartet, dass diese Ehen möglichst leise mit den 
Worten unüberbrückbare Differenzen und in gegenseitigem 
Einvernehmen beendet wurden. So zumindest wünschten es 
sich die Herren. 


Margret aber, und das freute Theresa insgeheim, wollte 
keine dieser Frauen sein, die sich mit eingezogenem 
Schwanz davonschlich und das Feld räumte. Dafür hatte sie 
schon zu viele Frauen, sang- und klanglos verschwinden 
sehen. Irgendwann, so erklärte sie Theresa, sollte man die 
Spielregeln ändern. Leise wollte sie daher nicht und in 
gegenseitigem Einvernehmen schon dreimal nicht. 


„Weiß dein Mann, dass du die Scheidung willst?“ 

„Natürlich nicht, sonst könnte ich mir das hier doch 
sparen“, antwortete Margret reserviert. „25 Jahre Ehe!“, 
schüttelte sie den Kopf und die abweisende Fassade, die sie 
jahrelang versuchte hatte, aufrechtzuerhalten, brach in sich 
zusammen. „Was glaubt dieser Mann eigentlich, wer er 
ist!?“ Eine Träne rann ihr übers Gesicht, die sie verstohlen 
wegwischte. 

„Beruhige dich“, sagte Theresa behutsam. Dass Margret 
so aufgelöst vor ihr saß, machte sie hilflos. Um wenigstens 
irgendetwas zu tun, stand Theresa auf und ging zu ihrer 
Kaffeemaschine. Sie ließ für sich einen Kaffee heraus und 
goss für Margret eine Tasse heißes Wasser ein. Margret 
hatte nie etwas anderes als Tee getrunken. Zusammen mit 
einer Teemischung reichte sie ihr das dampfende Gebräu. 
Dankbar nahm Margret ihr die Tasse ab und stellte sie vor 
sich auf dem Tisch ab. 

„seit wann läuft das schon so?“, wollte Theresa wissen. 
Im Großen und Ganzen stellte sie bei ihren Aufträgen immer 
dieselben Fragen. Seit wann? Mit wem? Und warum? Wobei 
das Warum Theresa eigentlich weniger interessierte. Für sie 
gab es da keinerlei Diskussionsspielraum. Stichpunktartig 
begann sie, das Interview mitzuschreiben. 

„Ich kenne seine Buchhalterin“, begann Margret. „Mit 
Sofia war ich ja schon in der Schule - was mein Mann 
natürlich nicht weiß.“ Sie nippte an ihrem Tee und fuhr dann 
fort. „Über seine kurzeitigen Liebeleien bin ich also bestens 
informiert. Ich kenne nicht nur unzählige 


Hotelreservierungen und Restaurantrechnungen, sondern 
auch all die Geschenke, die als Sonderausgaben gebucht 
wurden.“ 

Blumen, erzählte Margret offen weiter, werden in den 
Posten Officefloristik geschoben, Juwelierrechnungen als 
Anerkennung für besondere Verdienste eines Mitarbeiters 
deklariert; von den vielen sogenannten Geschäftsessen 
ganz zu schweigen. Das alles schien Margret jedoch bisher 
wortlos hingenommen zu haben. Es schien sie herzlich 
wenig zu interessieren, was ihr Mann so trieb. Doch das 
sollte anders werden. Als ihre Freundin Sofia von einem 
wiederkehrenden laufenden Posten erzählt, der als 
Geschäftswohnung geführt wurde, wurde Margrets 
Interesselosigkeit, durch Argwohn ersetzt. Sie spürte, dass 
sie es hier nicht mehr mit einer flüchtigen Bekanntschaft zu 
tun hatte. 

Theresa ahnte, was kam. „Du bist hingefahren, stimmts?“ 

„Natürlich. Und die Dame, die dort wohnt, ist im siebten 
Monat schwanger, ... von meinem fünfundsechzigjährigen 
Mann.“ Der Ton, in dem sie dies sagte, ließ erkennen, was 
sie darüber dachte. 

„Und du bist dir auch ganz sicher, dass das Kind von ihm 
stammt?“, wollte Theresa wissen. 

„Fällt ein Kinderzimmer unter Werbungskosten?“, stellte 
Margret die Gegenfrage. 

„Es tut mir leid, Margret.“ Zum ersten Mal verspürte 
Theresa wirklich so etwas Mitgefühl für diese Frau. „Wie 
kann ich dir helfen?“ 

„Spontan würden mir tausend Dinge einfallen, die ich 
meinem werten Herrn Gemahl zugutekommen lassen 
möchte, aber mich nun einer unüberlegten Emotion 
hinzugeben, wäre sicherlich der falsche Weg.“ 
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Der nächste Weg führte Margret zu Michael in die Kanzlei. 
Sein Büro war sehr spärlich, aber durchaus edel 
ausgestattet. Er brauchte diese Leere um sich herum. 
Lediglich der taubenblaue Teppich, den er in seinem 
gesamten Büro hatte auslegen lassen, lockerte die 
Atmosphäre etwas auf. In seinen Räumen herrschte eine 
konservative Stille, die ihm jedoch dabei half, seine ganze 
Aufmerksamkeit auf seine Klienten zu richten. Er hatte es 
mit seinen vierunddreißig Jahren schon sehr weit gebracht. 
Dafür hatte er aber auch hart gearbeitet. Heute war er 
einer, wenn nicht der, erfolgreichste Scheidungsanwalt 
Münchens. 

Seinen Körper hielt er mit viel Sport in Form. Dafür hatte 
er eigens ein Zimmer seines Büros zu einem Fitnessraum 
umgewandelt. Immer, wenn sein Kopf zu voll war, zog er 
sich dorthin zurück und stählte seinen Bauch mit Crunches 
und SitUps. Frauen gefiel das, aber eine richtig dauerhafte 
Beziehung hatte er seit Längerem schon nicht mehr. Meist 
waren ihm seine Gespielinnen auf Dauer zu oberflächlich. 
Michaels Vorstellung von einer Traumfrau war also 
keineswegs auf Äußeres oder Erfolg fixiert, wenngleich ihm 
das unterstellt wurde. Vielmehr wünschte er sich bei einer 
Partnerin das gewisse Etwas, das nicht so leicht zu 
umschreiben war Sie sollte eine Herausforderung 
darstellen, von etwas Geheimnisvollem und Unnahbarem 
umgeben sein und dennoch Sinn für Humor besitzen. Sein 
Freund hatte lachend gemeint, dass er dies wohl in diesem 
Leben nicht mehr finden würde, eher würde ein Engel auf 
die Erde kommen. 


Dass Margret nun doch noch ihre Scheidung beantragen 
wollte, daran hatte er nicht mehr geglaubt. Denn seit ihren 


Andeutungen, die sie im Restaurant hatte fallen lassen, 
hatte sie sich nicht mehr gemeldet. Er ging davon aus, dass 
Margret sich mit dem Zweitleben ihres Mannes abgefunden 
hatte. 

Als langjähriger Bekannter kannte er die Gerüchte über 
Herrn Kopnick zwar, aber die Freundschaft war nicht so eng 
gewesen, als dass er mehr darüber gewusst hätte. Und nun 
saß Margret hier in seinem Büro und machte keinen Hehl 
daraus, dass ihre Scheidung etwas ganz Besonderes werden 
sollte. Allerdings, und das ließ ihn hellhörig werden, hielt sie 
sich bedeckt, was die genaueren Einzelheiten anbetraf. 

„Hältst du das für eine gute Idee?“, wollte Michael wissen. 

„Das verstehst du nicht. Du bist ja auch nur ein Mann“, 
versuchte Margret ihrem Anwalt den Wunsch nach Rache zu 
erklären. „25 Jahre stand ich hinter ihm. Habe das Kind groß 
gezogen und mich um jedes seiner Scheiß ..., entschuldige 
den Ausdruck, Wehwehchen und Problemchen gekümmert. 
Ich war immer eine gute Gastgeberin für seine Events, und 
was ist der Dank? ... Nein, mein lieber Michael, mit einer 
Scheidung allein, kommt er mir nicht davon.“ 

Sicherlich, als Scheidungsanwalt war er einiges gewohnt, 
aber so etwas war ihm in seiner gesamten Laufbahn noch 
nie passiert. 

„Du wirst sie mögen“, beendete Margret ihre 
Ausführungen. „Mach einfach nur die Scheidungspapiere 
fertig und übergib diese an Frau Sander. Sie veranlasst alles 
Weitere.“ 

„soll ich ihm den Antrag nicht per Einschreiben zustellen 
lassen?“ Er legte seine Fingerspitzen aneinander und sah sie 
förmlich an. 

„Wohin willst du die Papiere denn zustellen lassen? Nach 
Nizza, München, Hamburg, auf die Seychellen?“ 

„Willst du mir jetzt sagen, dass du nicht weißt, wo dein 
Mann wohnhaft ist?“, fragte Michael kritisch nach. 

„Was ist das denn für eine Frage? Natürlich weiß ich das!“ 
Der Blick, den sie ihm dabei zuwarf, schien zu sagen, dass 


sie ihn gerade für etwas dämlich hielt. „Nur nicht wann und 
für wie lange. Wäre doch schade, wenn dieses Schreiben 
drei Wochen in Nizza ungelesen rum liegt. Was ich aber 
sicher weiß ist, dass er zu unserem Jubiläum nach München 
kommt. Schließlich hat er eigens hierfür Familie, Kollegen 
und sogar Kunden eingeladen.“ Verächtlich schnaubte sie 
aus. 


Ein bisschen tat Michael der künftige Ex-Mann leid. Nicht 
dass er seine Affaire gut hieß, aber das was auf Herrm 
Kopnick zuzukommen schien, klang fast schon 
besorgniserregend. Vielleicht, so dachte er, hatte er als 
Mann wirklich keine Ahnung. 

„Ein Fest unter diesen Voraussetzungen zu planen ...“, 
angewidert schüttelte sie den Kopf. „Aber die Rechnung wird 
nicht aufgehen.“ In diesem einen Satz lag die ganze 
Entschäuschung vieler verlorener Jahre. 

„Willst du mir nicht doch lieber erzählen, was genau du 
vorhast?“, fragte er sachte nach. „Du weißt, ich bin 
Rechtsanwalt, solltest du eine Straftat planen, kann ich dich 
dabei nicht unterstützen.“ 

„Straftat? Ich bitte dich, nein!“, entrüstet richtete sich 
wieder auf. „Desavouierend ja, aber keine Straftat. Besprich 
am besten alles mit Theresa ... ich meine Frau Sander. Sie 
kann dir die Einzelheiten erklären. Du wirst sehen, sie ist 
wirklich wundervoll ... auf ihre sehr eigene Art.“ Sie schien 
ihn warnen zu wollen. „Ich bin bis zu unserer Silberhochzeit 
im Urlaub. Komme also erst am Abend der Veranstaltung 
wieder zurück.“ Damit erhob sie sich und ließ ihren Anwalt 
mit den Formalitäten der Scheidungspapiere allein. 


Zurückhaltend blickte er ihr nach. Er sollte also mit einem 
Racheengel kooperieren? Er war Scheidungsanwalt und kein 
Handlanger für irgendwelche obskuren 
Vergeltungsanschläge. 


Jobbedingt war ihm zwar bekannt, dass Frauen gerne zu 
Rache neigen, gerade dann, wenn sie sich betrogen fühlten, 
aber dass man sich eigens dafür einen Racheengel 
engagierte, war ihm neu. Was bitte konnte denn an so einer 
Frau wundervoll sein? Männer hereinzulegen und in 
kompromittierende Situationen zu bringen war in seinen 
Augen alles andere als wundervoll. 
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Kurz überflog Theresa noch einmal ihre Notizen. Das wird 
ein Kinderspiel, dachte sie bei sich und ging den Ablauf in 
Gedanken durch. Wie immer, wenn sie einen Auftrag 
übernahm, stellte sie sich vor, wie der Dreh werden sollte. 
Jedem ihrer Aufträge gab sie dabei einen Filmtitel. Heute 
hatte sie die Hauptrolle in „Rache zum Dessert.“ 

Luisa war auf diesen Titel gekommen, den sie natürlich 
dann auch so, für ihren Artikel übernehmen wollte. 


Für diese Aktion benötigte sie wahrscheinlich nicht länger 
als eine halbe Stunde. Mit einem prüfenden Blick auf die Uhr 
griff Theresa zum Telefonhörer. „Hallo Margret, ich ...“ 

„schön, dass du noch einmal meldest“, wurde sie barsch 
unterbrochen. „Du weißt, dass ich morgen nach Barcelona 
fliege?“ 

„Das sagtest du mir bereits, ja.“ Mehr denn je erinnerte 
sie diese Frau an einen Drachen. Margret begann über ihren 
Mann zu schimpfen und gelassen hörte Theresa den 
hartherzigen Ausführungen zu. Derweil betrachte sie ihre 
Fingernägel. Vor zwei Tagen war sie erst bei der Maniküre 
gewesen, und heute sahen ihre Nägel aus, als hätte sie 
damit eine Mienenöffnung per Hand gegraben. 

Während Margret die Luft nicht auszugehen schien, 
kramte Theresa aus ihrer Schreibtischschublade einen 
Nagellack und begann die abgesplitterten Stellen 
auszubessern. Immer wieder nickte sie mit dem Kopf und 
bestätigte mit einigen „Hmms“ und „Ja, ich verstehe“, den 
Redeschwall. 

„Ich überlasse dir also nun die ganze Organisation“ kam 
Margret zum Ende. „Ach, und noch etwas. Ich habe den 
Eventplaner gefeuert. Kümmere dich bitte, um einen 
Neuen.“ 


Theresa war wenig überrascht. Hatte sie doch selbst oft 
miterleben müssen, wie Margret mit Menschen umging, die 
in ihren Augen zu wenig Leistung erbrachten. 

Doch dann wurde Margrets harte Stimme plötzlich sehr 
weich. „Bist du dir sicher, dass es klappen wird?“ 

„Wird es“, antwortete Theresa und pustete ihre Nägel 
trocken. „Mach dir bitte keine Sorgen. Dein Mann hat mit 
mir für 14:00 Uhr einen Termin vereinbart. Kurzfristig, wie er 
mir mitteilte. Er scheint wohl sehr viel unterwegs zu sein.“ 

„In der Tat. Morgen ist er geschäftlich in Düsseldorf und 
irgendwann danach kommt er mir dann nachgereist. Zwei, 
drei Tage werden wir gemeinsam in Barcelona verbringen. 
Ao wird er von alledem nichts mitbekommen.“ 

„Ich hoffe, dass du diesen Urlaub trotzdem genießen 
kannst“, verabschiedete sich Theresa mit gemischten 
Gefühlen. Irgendwie hatte sie Sorge, diesem Racheplan 
vielleicht doch nicht gerecht zu werden. 


Bevor Theresa ihr Arbeitszimmer verließ, warf sie noch 
einen kurzen Blick in den Spiegel. Sorgfältig strich sie sich 
den Rock glatt und neigte den Kopf leicht zur Seite. 
Verführerisch lächelt sie sich zu. Alles in allem war sie 
zufrieden mit sich, doch irgendetwas stimmte noch nicht. 
Prüfend drehte sie sich von allen Seiten ihrem Spiegelbild 
entgegen, bis sie endlich sah, was sie störte. Viel zu züchtig 
war ihre Bluse bis oben hin geschlossen. Schon besser 
dachte sie sich, als sie zwei Knöpfe öffnete. Jetzt endlich 
gefiel ihr, was sie sah. 


Eine halbe Stunde später betrat Theresa das Büro des 
sogenannten Finanzgenies, Sebastian Kopnick. Freudig 
umfasste sie mit beiden Händen seine entgegengestreckte 
Hand und begrüßte ihn mit einem warmen Lächeln. ‚Vielen, 
vielen Dank, dass sie einen Termin für mich einrichten 
konnten.“ 


„Aber das ist doch selbstverständlich, Frau Steiner.“ 
Höflich zog er Theresa einen Stuhl gegenüber seines 
Schreibtisches zurecht und bat sie Platz zu nehmen. Für das 
Anlegen eines Vermögens von 1,5 Millionen Euro hätte er 
sich selbst in der Nacht und im Schlafanzug bereiterklärt, sie 
zu empfangen. 

„Nennen sie mich doch Katrin, bot sie ihm sofort das Du 
an. „Das i wird lang gesprochen.“ 

‚Vielen dank Katriiin“, betonte er das i, wie von ihr 
gewünscht. 

„Du glaubst gar nicht, wie durcheinander ich bin. Jetzt wo 
mein Mann tot ist und ich die ganzen Unterlagen allein 
sichten muss.“ 

„Das kann ich mir gut vorstellen. Als Laie kann man da 
schon mal den Überblick verlieren.“ Gutmütig sah er sie an. 
„Und nach dem Tod deines Mannes ist das sicherlich doppelt 
verwirrend.“ 

„Ach, wie recht du doch hast“, seufzte Theresa auf. 

Er meinte, eine gewisse Erotik in ihrem Tonfall 
herauszuhören. Das war ihm auch am Telefon schon 
aufgefallen. Wie sie um den Termin bat, hatte seine Fantasie 
angeregt hatte, aber was nun in seinem Büro stand, übertraf 
all seine Erwartungen. Wilde Anzüglichkeiten jagten in 
seinem Kopf herum. Was könnte er mit dieser Frau nur alles 
anstellen. 

„Darf ich dir etwas zu trinken anbieten?“, fragte er und 
warf ihr dabei einen Blick zu, der Theresa einen 
unangenehmen Schauer herunterlaufen ließ. 

„Oh ja, sehr gerne“, nahm sie höflich seine Einladung an 
und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. 

„Wie wär es mit einem Glas Champagner?“ Sein Grinsen 
enthüllt Zähne, die, wie sie fand, etwas zu symmetrisch in 
seinem Mund eingepasst waren. Entweder hatte er bereits 
die Dritten oder aber er hatte sich einer 
Komplettüberkronung unterzogen. 


„Warum nicht“, zuckte sie unbekümmert mit den 
Schultern. 

Während er sich in einem Schrank zu schaffen machte, in 
dem ganz zufällig schon eine Flasche auf Eis bereitstand, 
wanderte Theresas Blick durch sein Büro. Die Möbel, 
allesamt wohl vom besten Designer der Stadt, zeugten von 
großem beruflichem Erfolg. Edles Mahagoni auf 
Fischgrätenparkett und Accessoires die stilvolle Eleganz 
ausstrahlten. Sicherlich nicht ganz billig. Sie würde Margret 
einmal nach der Adresse dieses Einrichtungsgottes fragen 
müssen. 

Theresas Blick fiel auf den überdimensionalen 
Schreibtisch. Von Margret wusste sie, dass dort das Bild von 
ihr aus glücklichen Tagen stehen sollte. Allerdings hatte 
diesen Platz nun ein Aquarell eingenommen, auf dem ein 
Kornfeld beruhigend im Wind wiegte. Instinktiv warf sie 
einen Blick auf seine rechte Hand. Nur ein dünner weißer 
Streifen zeugte von einem eingegangenen Versprechen und 
er glaubte tatsächlich, dass seine Frau zu dämlich war, seine 
Eskapaden im Büro zu bemerken. 

Ganz unpassend zu seinem Büro war er eher eine billige 
Erscheinung. Seine zurückgegelten Haare gaben ihm den 
schmierigen Touch eines Aals. Glatt und uncharismatisch. 
Ganz und gar nicht mein Geschmack, dachte sich Theresa 
und musste sich unwillkürlich schütteln. 

Sicherlich war er von seinem eigenen Spiegelbild so sehr 
überzeugt, dass er gar nicht auf die Idee kam, dass es 
Frauen geben konnte, die sich ihm nicht auf der Stelle 
hingaben. Ob bei ihm eine narzisstische Störung vorlag? Wie 
man diesem Mann nur seine Geldangelegenheiten 
anvertrauen konnte, war ihr ein Rätsel. 

Stopp Theresa, schalt sie sich selbst. Das zu analysieren 
ist nun wirklich nicht ihre Aufgabe. Dennoch glaubte sie 
Herrn Kopnick ganz gut einschätzen zu können und sie 
glaubte auch zu wissen, wie man diesen Schlag von Mann 
ködern musste. 


Dann lass uns mal zur Sache kommen Schätzchen, 
begann Theresa gedanklich die Show. Verführerisch schlug 
sie ihre Beine übereinander. Versehentlich rutschte dabei ihr 
Rock etwas nach oben und gab den Blick auf ihre schwarzen 
spitzenbesetzten Strümpfe frei. 

Ungeniert starrte Herr Kopnick auf ihre Beine und ließ 
keinen Zweifel daran, dass sie eine Kundin ganz nach 
seinem Geschmack war. 

Theresa hatte sich ihre blonden Haare locker nach oben 
gesteckt und trug die riesige Brille, die sie sich von Luisa 
geborgt hatte. Dieses Gestell gab Theresa ein Aussehen, als 
hätte man ein verängstigtes Häschen vor sich, das naiv auf 
jeden bösen Wolf hereinfallen würde. Ein Rosefarbener 
Lipgloss betonte den Schwung ihrer Lippen. Der Trauer um 
ihren verstorbenen Mann wurde sie mit einem knappen 
schwarzem Kostüm und einer dekolletierten cremefarbenen 
Seidenbluse gerecht. 

Mit einem hilflosen Augenaufschlag sah sie ihn an. „Ich 
bin dir wirklich dankbar für deine Hilfe. Wie du ja weißt, hat 
sich früher mein Mann um diese ganzen Angelegenheiten 
gekümmert, aber nun ...“, in gespielter Trauer senkte 
Theresa die Lider. Dann blickte sie ihm mit einem tiefen 
Seufzer wieder direkt an. Wieder und wieder hatte sie das 
Spiel mit den Augen vor dem Spiegel geübt. So lange, bis 
sie fast selbst darauf hereinfiel. 

Leicht beugte sich Theresa nun über den Schreibtisch und 
gab ihm einen kurzen Einblick in ihr Dekolletee. Natürlich 
nahm er auch diesen überaus dankbar an, was ihr ein 
Schmunzeln auf die Lippen lockte. Sie ahnte ja bereits, dass 
es leicht werden würde, aber so leicht? Das ging eindeutig 
zu schnell, deshalb lehnte sie sich wieder entspannt in 
ihrem Stuhl zurück und zog ihren Rock wieder auf sittsame 
Höhe. Sollte er ruhig noch etwas zappeln. In seinen Augen 
flackerte Enttäuschung auf. 

„Du wurdest mir im Übrigen wärmstens empfohlen. Von 
Frau Meier! Du erinnerst dich doch an Frau Meier?“ Ganz 


bewusst hatte sich Theresa für diesen Namen entschieden, 
denn es gab wohl kaum einen Finanz-, Versicherungs- oder 
auch sonstigen Makler, der nicht schon einmal mit diesem 
Namen in Berührung gekommen war. Natürlich konnte sie 
auch daneben liegen, aber das würde sie ja gleich erfahren. 
Für diesen Fall hatte sie sich noch die Namen Huber und 
Schmidt zurechtgelegt. Als reiches Dummchen konnte sie 
sich dann schon herausreden. Eine Verwechslung der 
Namen ist relativ schnell erklärt. 

„Meier? Das ist doch ...“, verwirrt blickt er sie an. Meinte 
sie wirklich die Schrulle, die ihren Mann schon vor Jahren mit 
ihren Launen unter die Erde gebracht hatte und nun sein 
hart erarbeitetes Vermögen mit Reisen verprasste? 

„Ja genau“ lächelte Theresa ihn freundlich an. „Die meine 
ich. Und sie hat ja so recht. Auch auf mich wirkst du so 
kompetent. Das habe ich sofort gespürt, als ich dein Büro 
betrat.“ Vertraulich beugte sich Theresa wieder über den 
Tisch. „Frau Steiner hat sie zu mir gesagt, wenn sie ihr Geld 
anlegen wollen, dann nur beim Kopnick. Und da mir mein 
Geld ja doch einiges Wert ist, bin ich hier. Es ist mir wirklich 
wichtig, es von einem Fachmann, wie sie es sind, vermehren 
zu lassen. Schließlich kann man ja nicht genug davon 
haben, oder? Mein Mann, Gott hab ihn selig, hat ja sein 
Vermögen selbst erarbeitet und sein Geld nie jemanden 
anderem anvertraut, als sich selbst. Aber ich hab mir 
gedacht, Mensch Katrin, ein bisschen Spekulation kann nicht 
schaden - vermehr das Geld deines Mannes einfach. Und 
wie ich dir am Telefon ja schon erzählt habe, vertrau ich 
diesen Bankern nicht wirklich - und jetzt bin ich hier ...“, 
unbedarft blickte sie ihn an. „Zu was kannst du mir also 
raten?“ 

Überrumpelt von ihrem Redeschwall griente er ihr tapfer 
zu. „Ähm, ja ... lass uns doch erst einmal die Formalitäten 
erledigen.“ Nur mühsam konnte er seinen Blick wieder aus 
ihrem Dekolletee nehmen. 


Natürlich konnte er nicht ahnen, dass sie überhaupt kein 
Geld besaß, geschweige denn vorhatte, irgendetwas 
anzulegen. Sie hatte lediglich ein paar Stunden darauf 
verwendet, ihren Monolog ohne Punkt und Komma natürlich 
herunterzurattern. 

Unauffällig blickte sie auf die Uhr und stelle fest, dass es 
jetzt höchste Zeit wurde. 

„ES ist so heiß hier drin“, sagte sie, während sie sich mit 
einer Hand Luft zufächelte, „findest du nicht auch?“ 

„Du hast Recht“, gab er erstickt von sich. 

Dass dieser alte Trick immer wieder funktioniert war 
wirklich erstaunlich. 

„Ich zieh nur geschwind meinen Blazer aus, dann können 
wir loslegen“, plauderte Theresa unbekümmert drauf los, 
während er einige Papiere bereitlegte, um sie in seinen 
Kundenstamm aufnehmen zu können. Langsam schob sie 
ihren Stuhl nach hinten und gestatte ihm netterweise noch 
einen weiteren Blick auf ihre hübschen Beine. Sorgfältig 
hängte sie ihre Jacke über die Stuhllehne und stöckelte dann 
elegant um seinen Schreibtisch herum. 

„Darf ich?“ beuge sie sich über ihn und nahm ihm den 
Stift aus den Fingern. Leicht berührten ihre Brüste seine 
Schulter, was ihn schlucken ließ. Umständlich versuche sie 
das Formular auszufüllen und schaute ihn dabei immer 
wieder fragend an. 

Es war ziemlich offensichtlich, was er über sie dachte. 
Wenigstens kann sie ihren Namen fehlerfrei schreiben, aber 
heißt es nicht auch - Dumm fickt gut? Und so wie sie 
aussah, hatte er allen Grund das zu denken. 

„Du weißt ja, früher hat das mein Mann erledigt“, 
versuchte sie ihre offensichtliche Blödheit zu entschuldigen. 
Vertrauensvoll blickte sie ihn mit ihren blauen Augen an. 
Ihren Blick deutete Herr Kopnick eindeutig als Aufforderung, 
denn besitzergreifend legt er unvermittelt seine Hand auf 
ihren Po. Gerne würde er alles und noch viel mehr erledigen, 
was früher ihr Mann tat. 


Theresa war ein wenig überrascht über das Tempo, das er 
vorlegte, hatte sich jedoch schnell erholt. Wie du willst, 
dachte sie, während sie sich die Haarnadeln herauszog. 
Sanft fiel ihr die Mähne in sanften Wellen auf ihre Schultern. 
Herausfordernd zwinkerte sie ihn an und begann ohne 
Zögern, sich an den Knöpfen ihrer Bluse zu schaffen zu 
machen. „Ich hab sofort gemerkt, dass zwischen uns mehr 
ist“, flüsterte er heiser, während seine Augen jede ihrer 
Bewegungen verfolgten. 

„Willst du nicht weitermachen?, fragte Theresa mit 
provokantem Augenaufschlag. 

„Ja, sicher“, kam es belegt aus seiner Kehle. Flink legte er 
Hand an ihr an. 

„Nein, nicht damit,“ wies sie ihn ab, „das Formular meine 
ich.“ 

„Ach so ... Ja ... Selbstverständlich“, stottert er verlegen. 
Theresa musste lachen. „Nein, war nur ein Scherz“, 
beruhigte sie ihn. 

Überrascht sah er sie an. Ihren Humor konnte er gerade 
nicht nachvollziehen. 

Theresa konnte sich diesen Spaß hingegen nicht 
verkneifen. Unterdessen hatte sie ihre Bluse noch einen 
Knopf weiter geöffnet, und aufreizend blitzte ihre 
spitzenbesetzte schwarze Wäsche hervor. 

Fordernd keuchte er in ihren Ausschnitt, während seine 
Zunge wie eine Schlange hervorschnellte. Keine Sekunde 
später umfasste seine Hand schon ihre Brust. Nur mühsam 
konnte sich Theresa aus seinem Griff winden. Keinesfalls 
wollte sie sich jetzt das Ruder aus der Hand nehmen lassen. 
Um ihn bei Laune zu halten, öffnete sie langsam seine Hose, 
und ließ sie an seinen Beinen herabrutschen. Ganz eng trat 
sie an ihn heran und hauchte ihm einen Kuss auf seinen 
Hals. Leicht berührten dabei ihre Brüste seinen Oberkörper, 
was ihn abermals aufstöhnen ließ. Er war bereit. Theresa 
allerdings auch - nur anders, als er vermutete. 


Damit er nicht gleich die völlige Größe einbüßen musste, 
dränge sie sich noch etwas enger an ihn heran und 
überprüfte mit ihren Hüften den Härtegrad. Nein mehr 
konnte sie wohl nicht mehr erwarten. Noch ein gespieltes 
Stöhnen ihrerseits, dann führte sie zärtlich ihren Mund an 
sein Ohr. „Ach übrigens“, gab sie sich keinerlei Mühe mehr, 
erotisch zu klingen, „wer zu viele Eisen im Feuer hat, dem 
erkalten schon mal einige.“ 

Wie vom Blitz getroffen starrte er sie an, während seine 
Bewegung wie eingefroren wirkte. Gelassen kramte Theresa 
ihr Handy hervor und machte damit einen hübschen kleinen 
Schnappschuss. In seinem Schockzustand hätte sie 
wahrscheinlich eine ganze Fotoserie machen können. 

„sehr hübsch“, sagte sie, als sie das Bild von einem Mann 
betrachtete, der mit heruntergelassenen Hosen und weit 
aufgerissenen Augen in die Kamera blickte. 

Jetzt nur weg hier, bevor er aus seiner Erstarrung 
erwachte und seine Verwunderung in Wut umschlug. 
Lächelnd drückte sie beim Hinausgehen auf Senden. 
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Dass Karl sich verkroch und niemanden sehen wollte, 
konnte Theresa mehr als verstehen. Luisa hatte sie zwar 
bekniet, sich während ihrer einwöchigen Abwesenheit, bei 
dem es sich um irgendeinen journalistischen Kongress 
handelte, um Karl zu kümmern, doch Theresa akzeptierte 
seine Entscheidung, allein sein zu wollen. Dass sie nun 
aufgeregt vor Karls Tür stand und seine Klingel zum 
Rauchen brachte, hatte einen guten Grund. 

Als Margret sie gebeten hatte, einen Eventplaner zu 
finden, der ohne viel Aufhebens ihre Wünsche umsetzte, 
hatte Theresa natürlich gleich an Karl gedacht. Dass der 
jedoch meist eigene Vorstellungen von einem gelungen Fest 
hatte, hatte sie wohlweislich verschwiegen. Das würde 
Margret früh genug, aber zu spät für einen Wechsel, selbst 
merken. 

„Ich hab einen Auftrag für dich“, rief sie Karl fröhlich 
durch die geschlossene Tür zu. 

Missmutig öffnete Karl einen Spaltbreit die Tür. „Ich 
möchte allein sein, Theresa.“ 

Entschieden stellte sie sofort einen Fuß in die Tür. 

„Wenn es eine Hochzeit ist, dann hab ich sowieso keine 
Lust drauf“, krächzte er. 

„Jetzt lass mich doch erst mal rein“, drückte sie sanft die 
Tür auf. 

Apathisch trat er beiseite und ließ Theresa eintreten. Fast 
hätte sie aufgelacht. Seine Nacktheit bedeckte er lediglich 
mit einer Schürze, deren Aufdruck ein Körper mit Smoking 
war. Darüber stand, /'m a Gentleman. Das war aber auch 
schon alles, was gepflegt wirkte, denn so, wie der Rest 
aussah, hatte er wohl die letzten Tage auf ein hygienisches 
Styling verzichtet. Tief lagen seine sonst so strahlenden 
Augen in den Höhlen, und sein Haar glich einem Filzkissen 


mit diversem Innenleben. Seinen nackten Po zeigend, 
schlurfte er vor ihr her ins Wohnzimmer und ließ sich schwer 
auf seine Couch plumpsen. 

Stumm lief der Fernseher, und auf dem Boden verteilt 
lagen Taschentücher. Sie wusste, wie er sich fühlte, und fast 
beneidete sie ihn sogar darum, dass er die Möglichkeit 
hatte, seinen Kummer in der Stille seiner eigenen vier 
Wände ausleben zu können. Doch andererseits konnte sie 
Luisa auch dankbar sein, dies bei ihr nicht zugelassen zu 
haben. Höchstwahrscheinlich würde sie dadurch heute noch 
missmutig Teller schleppen. Wenn auch widerwillig musste 
sie Luisa also Recht geben, ewig darf man sich in seinem 
Kummer nicht vergraben. Sich in der Wohnung zu 
verkriechen und in Selbstmitleid baden, war keine Lösung 
auf Dauer. Zwar hätte sie den Part des Trostspenders lieber 
Luisa überlassen, aber jetzt war es nun mal an ihr, diese 
Rolle zu übernehmen. 

„Glaub mir, Ablenkung ist die beste Medizin. Ich weiß, 
wovon ich rede.“ Ernst sah Theresa ihn an und stützte ihre 
Hände in die Seiten. „Lass dich doch wegen diesem Mistkerl 
nicht so gehen, er hat dich einfach nicht verdient.“ Herrje, 
jetzt klang sie auch noch wie Luisa. 

„Also“, fragte er gereizt, „ist es eine Hochzeit?“ 

„Nicht so wirklich, eher ein Jubiläum“, erklärte sie ihm. 
Mit leicht glasigem Blick sah er Theresa abwartend an. 

„ES ist eine Silberhochzeit.“ 

Traurig seufzte er auf. „Schön zu hören, dass es noch 
Beziehungen mit Bestand gibt.“ Er ging zum Kühlschrank 
und hielt er Theresa eine Büchse Bier entgegen. „Willst du 
auch eins?“ 

Kopfschüttelnd lehnte sie ab. „Auch nicht ganz richtig“, 
fuhr sie fort. „Es geht hier eher um Rache und du sollst das 
Event hierfür planen.“ 

Endlich hatte sie Karls volle Aufmerksamkeit. „Eine Rache 
zur Silberhochzeit?“ 


Theresa nickte und holte das Foto von Sebastian Kopnick 
aus ihrer Tasche. 

„Was ist das?“, betrachtete er den Mann auf dem Bild. 

„Darf ich vorstellen, das ist der künftige Ex unserer 
Auftraggeberin. Allerdings weiß er das noch nicht. Und so 
soll es bis zur Party auch bleiben.“ 

„Und was ist mein Part bei dieser Sache?“ 

„Du brauchst eigentlich nur ein wundervolles Event zu 
planen und ich hoffe du sagst ja.“ Verlegen schaute sie ihn 
an. „Ich hab nämlich schon zugesagt.“ 

„Hab ich denn eine Wahl?“ 

„Nein,“ drückte sie ihm einen Kuss auf die unrasierte 
Wange. „Und jetzt geh dich rasieren. Ich lad dich zum Essen 
ein. Ich geh nicht davon aus, dass du gekocht hast, oder?“ 
Belustigt sah sie auf seine Schürze. 

Betreten schaute Karl an sich herunter. Erst jetzt wurde 
ihm bewusst, in welchem Aufzug er Theresa empfangen 
hatte. Verlegen kreuzte er seine Hände über den Po und 
verschwand ins Schlafzimmer. 

„Und darf ich fragen, was dir für das Racheevent so 
vorschwebt ... und ich meine damit nicht die Dekoration“, 
rief er ihr ins Wohnzimmer zu. 

„Als Erstes treffe ich mich mit ihrem Anwalt. Margret hat 
mit ihrem Mann noch einen letzten Urlaub geplant, damit er 
nichts mitbekommt. Wir haben also nur eine Woche Zeit um 
alles bis ins Detail vorzubereiten. Ich weiß, das ist knapp für 
dich, aber die Entscheidung fiel erst kurzfristig. Der 
bisherige Eventplaner zeigte wohl zu viele Skrupel.“ 

Skrupel, bei dem Gedanken, schüttelte Theresa nur den 
Kopf. 

„Und du glaubst, ich habe keine?“, rief Karl aus dem Bad. 
Sie hörte den Rasierapparat summen. 

„Nein, was natürlich nicht heißen soll, dass ich dich 
skrupellos finde, aber ich glaube halt, dass du das 
hinbekommst. Aber ich muss dich warnen, Margret ist ein 
bisschen ... na ja, sagen wir mal störrisch.“ 


„Das heißt?“ 

„Dass sie vehement darauf besteht, dass die Rache als 
Dessert geliefert wird. Bis dahin will sie außerdem die 
Scheidungspapiere unterschriftsfertig vorliegen haben.“ 
Theresa gesellte sich zu ihm und blieb an den Türstock der 
Badezimmertür gelehnt stehen. „Aber ehrlich gesagt, dass 
ausgerechnet ich mich mit einem Anwalt treffen soll? Der 
Name war irgendwas mit Baum ... ich glaub Tanne oder so 
ähnlich.“ 

„lanne ... Tanne ...“, überlegte Karl laut. „Den Namen 
habe ich doch schon mal irgendwo gehört.“ Angestrengt 
dachte er nach. „Meinst du vielleicht Tanner? Das ist doch 
der Typ aus dem Restaurant.“ Aufgeregt rannte er aus dem 
Bad und durchstöberte seine Sachen. Irgendwo hatte er 
doch diese Karte aufbewahrt? Ah, da war sie ja. Achtlos 
hatte er sie mit dem Gedanken in die Küchenschublade 
geschmissen, dass er sie sowieso nie brauchen würde. 

„Neulich auf der Terrasse des Restaurants sind wir ihm 
begegnet.“ 

Fragend sah Theresa ihn an. 
„Du weißt schon, an dem Tag als du mir das mit Lee erzählt 
hast.“ 

Theresa nahm die Karte entgegen. „Shit, ausgerechnet 
der. Aber es ist ja bekanntlich nie zu früh, einen schlechten 
Eindruck zu hinterlassen.“ 

Während Karl wieder ins Bad zurückging, machte es sich 
Theresa auf seiner Couch gemütlich. 

„Du machst mir langsam Angst, Liebchen“, rief er zu ihr 
herüber. „Normal wirft doch Luisa mit Metaphern um sich. 
Aber ja, du hast Recht“, kurz schaute er um die Ecke und 
zwinkerte Theresa zu. „Er sieht gut aus.“ 

„50, tut er das?“, fragte Theresa ganz nebenbei. Natürlich 
wusste sie, wie er aussah. Verdammt gut nämlich. 

„Ich würde mal sagen, er ist voll dein Typ.“ 

„Du weißt, dass ich mit Klienten nicht ins Bett steige!“ 

„Jetzt hör aber auf. Er ist doch kein Klient.“ 
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„Kannst du dir trotzdem sparen. Ein Mann kommt mir 
sowieso nicht mehr ins Haus“, blaffte sie. 

„Aber in dein Bett schon?“ Karl spielte bewusst auf ihre 
wechselnden Liebschaften an. 

„Das ist etwas anderes.“ 

„Ach ja, und was?“ Karl betrat frisch rasiert, mit Handtuch 
um die Hüften das Wohnzimmer. Theresa starrte auf 
seinen trainierten Bauch. Er sah aber auch wirklich zum 
Anbeißen aus. 

„Dabei geht es schließlich nicht um Gefühle, wenn du es 
so genau wissen willst“, versuchte sie ihm zu erklären. 

Karl setzt sich vergnügt neben sie. „Gefühle kannst du 
aber nicht einfach ein- und ausschalten, wie es dir beliebt.“ 

Überraschend schnell schien er sich von seinem Kummer 
erholt zu haben. Zu schnell, wie Theresa fand. 

„Dass ausgerechnet du das sagst?“, fragte sie verwundert 
über seinen Stimmungswechsel. „Hattest du nicht selbst 
gerade noch Kummer?“ 

„Ja ...“, dachte er kurz nach. „Das mit Lee tut höllisch 
weh, aber ich habe nicht vor, mir deswegen, so wie du, 
Monate danach noch das Leben damit zu versauen. Es geht 
immer weiter.“ 

„Du hast Lee verziehen?“, sah sie Karl mit großen Augen 
an. 

„Nein, ich werd ihm den Kragen umdrehen, aber dann 
kann ich den Platz in meinem Herzen, jemand anderem 
öffnen. Den Anstoß bekam ich, als du zur Tür hereinspaziert 
bist. Außerdem will ich ja nicht als verbitterter alter Mann 
enden.“ 

„Findest du mich denn verbittert?“ 

„Wenn du so weitermachst“, ernst sah er sie an. „Weißt du 
noch, als ich dir sagte, Frau sein bedeutet auch 
Schauspielerin zu sein?“ 

Theresa nickte, sie konnte sich noch genau daran 
erinnern. 


„Aber das bedeutet nicht“, fuhr Karl in sehr ruhigem Ton 
fort, „dass du dein ganzes Leben schauspielern solltest. Es 
gibt wie überall im Leben ein Zuviel, und wenn du es 
übertreibst, wirkt dein Selbst nicht mehr natürlich. Nach so 
langer Zeit solltest du dich etwas Neuem öffnen.“ 

Theresa traten die Tränen in die Augen. Karl, der gerade 
selbst so viel Kummer hatte, traf den Nagel auf den Kopf. Sie 
schauspielerte ihr Leben, und ja, sie war verbittert. Das mit 
Sven, so dachte sie, hatte sie nicht abgeschlossen, sondern 
nur verdrängt. 

„Danke Karl“, flüsterte sie. „Gehn wir vor dem Essen noch 
ein bisschen spazieren?“ 

„Gute Idee“, grinste Karl, „da bekommen wir beide den 
Kopf frei.“ 
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Unruhig lief Theresa in seinem Vorzimmer auf und ab. 
Ausgerechnet auf Michael zu treffen konnte man wirklich 
nur als blöden Zufall bezeichnen, aber vielleicht erkannte 
sie er ja auch gar nicht. 

„sie können jetzt rein gehen“, wurde sie von seiner 
Sekretärin aufgefordert. Einer schon etwas älteren Dame, 
mit schütterem weißen Haar und einem mütterlichen 
Gesicht. Stolz rückte sie das Bild ihrer Enkel auf dem 
Schreibtisch gerade. Eine Sekretärin, wie man sie sich als 
Frau für seinen Mann nur wünschen kann. Diese Finger 
würden garantiert dort bleiben, wofür sie auch bezahlt 
wurden. 

Bevor Theresa entschlossen die Tür öffnete, atmete sie 
noch einmal tief ein. Aus unersichtlichem Grund fing ihr 
Herz an zu klopfen, was sie jedoch auf die Tatsache schob, 
dass es die Aufregung vor diesem Auftrag war. 

„Sie?“ ungläubig starrte er ihr entgegen. 

Die Hoffnung, dass er sie nicht wiedererkannte, wurde 
durch diese Begrüßung zerstört. 

„Ähm, ja ich“, antwortete sie nervös. 

Verächtlich schnaubte er aus und ignorierte ihre Hand, 
die sie ihm höflich entgegengestreckt hatte. „Sie sind also 
der Racheengel“, stellte er fest. 

„Wenn Sie das sagen“, antwortete sie schnippisch. Doch 
unwillkürlich machte ihr Herz wieder einen Satz. Dass sie in 
seiner Anwesenheit nervös wurde, war ihr unangenehm, 
und eine leichte Röte überzog ihr Gesicht. 

Für einen Moment sah er sie undurchsichtig an. Sie hatte 
das Gefühl, als würde sein Blick durch sie hindurchgehen. 

„Ich bin mir nicht sicher, ob wir Hand in Hand arbeiten 
können“, sagte er plötzlich. 


Belustigt zog sie die Augenbrauen nach oben. „Hand in 
Hand? So gut kennen wir uns doch gar nicht.“ 

Ihre eigentlich spaßig gemeinte Antwort quittierte er mit 
einem spöttischen Blick. Verständnislos schüttelte er den 
Kopf. 

„Machen sie nur die Scheidungspapiere, ich kümmer mich 
um den Rest“, schob sie eilig hinterher. 

„Genau, das macht mir ja Sorgen. Mit so etwas will ich 
eigentlich nichts zu tun haben.“ 

Tief atmete Theresa ein. Sie hatte versucht, sich Karls 
Worte zu Herzen zu nehmen, aber diese Arroganz, die dieser 
Anwalt an den Tag legte, machte sie wütend. Und das war 
nicht geschauspielert. Was fiel diesem Mann eigentlich ein, 
sie so von oben herab zu behandeln? Okay, sie hatte ihm 
den Stuhl unterm Arsch weggezogen, aber gab ihm das 
Recht, mir ihr so umzuspringen? 

Trotzig legte sie ihren Kopf schief und blickte ihn 
herablassend an. „Ich wiederhole gerne für Sie Frau 
Kopnicks Vorstellungen noch einmal. Ich werde ihre 
Rachewünsche erfüllen, Sie die Scheidung. Sie geben mir 
die Papiere, ich übernehme den Rest. Ist wohl auch für Sie 
nicht allzu schwierig, oder?“ 

„Bevor ich irgendetwas mache, möchte ich wissen, was 
genau hier vorgeht und was genau Sie vorhaben. Geben Sie 
bitte einen Bericht über Ihre Intention meiner Sekretärin. Ich 
werde mir dies später durchlesen und mich zu gegebener 
Zeit bei Ihnen melden. Guten Tag Frau Sander.“ 

Jetzt war sie es, die ihn verständnislos anstarrte. Über 
ihre Intention? Wenn, dann war es wohl Margrets Intention, 
die sie lediglich ausführte. Theresa musste schlucken. So 
etwas war ihr noch nie passiert. Dieser Herr Tanner machte 
aber auch wirklich gar keinen Hehl daraus, was er über sie 
dachte. Wortlos stand sie auf und warf die Tür hinter sich zu. 

Seltsamerweise war Michael über ihr grußloses Gehen 
nicht einmal überrascht. Ihre Gereiztheit schien sie 
scheinbar nicht anders kontrollieren zu können. Es würde 


sicherlich noch einige Treffen bedürfen, bis er ihr die 
Scheidungsunterlagen anvertraute. 


Vor der Kanzlei versuchte Theresa, ihr Gefühlschaos unter 
Kontrolle zu bringen. Zuerst einmal musste sie telefonieren. 
Hektisch fischte sie aus ihrer Clutch das Handy. Seitdem sie 
auf diese kleinen Taschen umgestiegen war, fand sie ihr 
Handy auf Anhieb. 

„Und wie ist dein Urlaub?“, begann Theresa ganz harmlos 
das Gespräch. 

„Wie soll es schon sein? Schön natürlich, mein Mann ist ja 
auch noch nicht dabei. Aber morgen kommt er nach.“ 

„Okay“, sagte Theresa lakonisch. Was hätte sie auch 
sonst sagen sollen. 

„Ich weiß Theresa, Freundinnen werden wir 
wahrscheinlich in diesem Leben nicht mehr. Aber deswegen 
bin ich ja auch nicht bei dir gewesen.“ 

Wortlos gab Theresa ihr Recht. „Und wie bist du mit Karl 
zufrieden?“, wechselte sie das Thema, obwohl sie die 
Antwort nicht wirklich interessierte. 

„Oh, er macht seinen Job wirklich gut, wenn man den 
unzähligen Diskussionen gewachsen ist. Aber das bin ich 
ja“, säuselte Margret ins Telefon. 

Dem konnte Theresa nichts hinzufügen. 

„Und, wie läuft es mit Herrn Tanner?“ 

Endlich waren sie bei dem Thema angelangt, über das 
Theresa eigentlich sprechen wollte. 

„Wenn ich ehrlich sein soll, weiß ich nicht, was ich mit 
diesem Idioten anfangen soll“, stellte Theresa klar. „Ich 
möchte dir ja wirklich nicht zu nahe treten, aber wie bist du 
denn an den geraten?“ 

„er ist ein Bekannter meiner Familie, nicht allzu 
nahestehend, aber ein Meister seines Fachs. Ich weiß nicht, 
ob das überhaupt von Belang für dich ist, aber das 
Vermögen der Familie Kopnick entstammt nicht so sehr dem 
unglaublichen Können meines Mannes.“ 


„sondern?“ 

„Es ist das Geld meiner Familie, mit dem er sich sein 
wertloses Imperium finanziert.“ 

Theresa war sprachlos. Das hatte sie nicht gewusst. „Ich 
dachte, er ist so erfolgreich?“ 

Margret lachte auf. „Erfolgreich? Das würde ich auch 
behaupten, wenn ich mit dem Geld anderer so sorglos 
umgehen würde wie er.“ 

„Ah ja“, stammelte Theresa. 

„Hattest du geglaubt, ich veranstalte den ganzen Zirkus 
wegen einer einfachen Scheidung? So groß war meine Liebe 
dann doch wieder nicht.“ 

„Okay“, entgleisten Theresa die Gesichtszüge noch mehr. 

„Es geht wie immer einzig ums Geld. Es versteht sich 
hoffentlich von selbst, dass ich ihm mein Vermögen nicht für 
den Unterhalt irgendwelcher Geliebten und deren Kinder 
überlassen. So, und um nochmal auf Michael Tanner 
zurückzukommen, er ist der Beste und deine Aufgabe 
besteht letztendlich doch nur noch darin, mir den 
Scheidungsantrag auf dem Fest zu übergeben. Wenn das 
aber wirklich ein so großes Problem für dich darstellt, dann 
frage ich Michael, ober er der Festlichkeit beiwohnen 
möchte. Dann kann er den Antrag mitbringen.“ 

„Nein, nein“, widersprach Theresa. Keinesfalls wollte sie 
mit dem Anwalt gemeinsam dieses Event besuchen. „Ich 
war ja auch nur deswegen sauer, weil der feine Herr Tanner 
gleich eine Abhandlung meiner Vorgehensweise haben 
wollte. In schriftlicher Form wohlgemerkt.“ 

Margret musste tatsächlich lachen. „Ja das hört sich ganz 
nach ihm an. Mach ihm doch einfach die Freude.“ 

„Waaaas...“, entfuhr es Theresa empört. „Wo kämen wir 
denn da hin, wenn ich mir von einem dahergelaufenen 
Anwalt sagen lassen muss, was ich zu tun habe?“ 

„Nun, wir haben aber nicht die Zeit für Streitigkeiten. In 
Kürze ist meine Silberhochzeit, und wenn Herr Tanner 
unbedingt über die Einzelheiten Bescheid wissen möchte ... 


wie gesagt, du hast ja eine Alternative.“ Margrets resoluter 
Tonfall machte jeden Widerspruch zwecklos. 

Benommen starrte Theresa auf ihr Telefon. Wenn dieses 
Event also genauso ablaufen sollte, wie Margret es 
wünschte, musste sie das verdammte Scheidungsformular 
organisieren. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich 
hinzusetzen, ihre Vorstellungen zu formulieren und dann das 
Antragsschreiben des Anwalts entgegennehmen. 
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Als Theresa am nächsten Morgen ihr Büro betrat, schrieb 
sie in Stichpunkten das Vorgehen für Margrets Event auf ein 
kleines Notizpapier. 

„Lassen Sie uns in einer Stunde treffen!“, blaffte sie ohne 
Gruß in den Hörer, als die Sekretärin sie zu Michael 
durchgestellt hatte. 

„Wie Sie wünschen“, sagte er lässig, als auch schon das 
Belegtzeichen zu hören war. Verwundert blickte er auf 
seinen Hörer. 

Kaum dass sie grußlos aufgelegt hatte, klingelte ihr 
Telefon. 

‚Verraten Sie mir auch, wo sie in einer Stunde sein 
werden?“, fragte er herablassend. 

„In einer Stunde, auf der Terrasse im Mangostin.“ 


Es war ein herrlicher Spätfrühlingstag und Theresa ließ 
sich einen Espresso bringen. Die Sonne schien ihr warm ins 
Gesicht. „Danke“, sagte sie höflich, als der Kellner die kleine 
Tasse vor ihr abstellte. Über den Rand hinweg beobachtete 
sie Michael, wie er ihre Notizen durchging. Er sah wirklich 
verdammt gut aus. Seine gerade Nase wirkte fast schon 
filigran, und er hatte wunderschöne Hände. Hände, die 
sicherlich sehr zärtlich waren. Verlegen wandte Theresa den 
Augen ab und sah auf die Straße hinaus. 

Vertieft in ihre Skizze ignorierte er Theresas Anwesenheit. 
Nicht einmal sah er zu ihr auf, was sie insgeheim ärgerte. 
Immer wieder legte er seine Stirn in Falten, dann senkte er 
das kleine Zettelchen. „Das ist alles?“ 

„Was hatten Sie denn erwartet? Eine Dissertation?“ 

„Na ja, etwas mehr schon. Was soll ich mit - Feier - Rache 
- alle bis auf einer, gehen glücklich nachhause - anfangen?“ 


Tief blickte er in ihre Augen, was erneut ein unerwartetes 
Herzklopfen in ihr auslöste. Diese Augen erinnerten Theresa 
an die unergründliche Tiefe eines Sees, in den sie am 
liebsten hineingesprungen wäre. Wenn sie es so recht 
bedachte, gab es nichts an ihm, was sie nicht anzog. Schwer 
seufzte sie auf, was ihr einen erstaunten Blick von Michael 
einbrachte. 

Eigentlich ging sie immer sehr sachlich und ohne 
Emotionen an einen Auftrag heran, aber diesmal war es 
irgendwie anders. Nein, das hatte sicherlich nichts zu 
bedeuten, schließlich hatte sie es schon Öfter mit gut 
aussehenden Männern zu tun gehabt. Warum also dieses 
Herzflattern? 

‚Von einem Racheengel hatte ich mir eigentlich etwas 
mehr erwartet“, fuhr er fort. 

„>50? Was erwartet man sich denn von einem 
Racheengel?“, fragte sie völlig gefasst. Sie brauchte jetzt 
unbedingt einen Ramazotti. Suchend blickte sie sich nach 
dem Kellner um. 

„Wollen Sie auch einen?“, fragte sie Michael, als der 
Kellner an ihren Tisch trat. 

Kopfschüttelnd wehrte er ab, „Nein, danke.“ 

„Würde Ihnen aber sicherlich gut tun. Vielleicht rutscht 
Ihnen dann der Stock aus dem Arsch.“ Für diesen Spruch 
hätte sie von Luisa wahrscheinlich wieder einen Rüffel 
bekommen. 

„Ich trinke nicht am Nachmittag“, sagte er seelenruhig. Er 
hatte sich damit abgefunden, dass sie meist wie der 
Vorarbeiter eines Kohlebergwerks sprach. 

Idiot, dachte sie sich wieder einmal, als sie für sich einen 
Doppelten bestellte. 

„Iinken Sie immer während der Arbeit?“, fragte Michael 
so unvermittelt, dass ihr der Schluck im Halse stecken blieb. 
Hustend stellte sie ihr Glas ab. 

„Na ja, das würde ich auch an Ihrer Stelle wohl auch tun“, 
sagte er leichthin, nachdem er ihre Sprachlosigkeit genoss. 


„Für Ihre Inszenierungen brauchen sie wahrscheinlich viel 
Mut.“ 

„Bitte?“ Sie hatte das Gefühl, als hätte er ihr gerade eins 
übergebraten. 

„entschuldigung, das geht mich ja auch nichts an“, 
grinste er unverschämt. „Wie kommt man eigentlich darauf, 
ein Racheengel zu werden. Sind Sie denn so enttäuscht 
worden?“ 

Nur langsam fand Theresa wieder Boden unter ihren 
Füssen. „Warum wird man Scheidungsanwalt? Sind Sie so 
enttäuscht worden?“, fauchte sie. 

Lange sah er sie an. „Beantworten Sie Fragen eigentlich 
immer mit Gegenfragen?“ 

„Geben Sie mir jetzt einfach den Scheidungsantrag, dann 
kann ich endlich gehen.“ 

Erneut sah er sie eindringlich an. Ein Kribbeln durchfuhr 
Theresa und nervös fingen ihre Augen an zu flattern. Wut 
und Begehrten, beides flammte gleichzeitig in ihr hoch. Sie 
wollte jetzt einfach nur gehen. Ihr Instinkt warnte sie vor 
diesem Mann, der es schaffte, ihr mit seinem Blick die Knie 
weichwerden zu lassen. Eilig winkte Theresa dem Kellner. 

Dass sie jetzt wieder flüchten wollte, hatte Michael 
kommen sehen, deshalb fragte er: „Haben Sie es eilig?“ 

„Ja, hab ich“, antwortete Theresa knapp. 

Der Kellner trat heran und Michael bestellte eine Flasche 
Wein. „Sie haben Recht, sich etwas Mut anzutrinken, kann ja 
nicht schaden“, bemerkte er, als er ihren erstaunten Blick 
auffing. Es machte Michael sichtlich Spaß sie aus der 
Reserve zu locken. Unfähig sich zu rühren, blieb Theresa 
sitzen. 

Zwischen endlosem Geplänkel, in denen er sie wütend 
machte, zum Lachen brachte oder sie nervös auf ihrem 
Stuhl herumrutschen ließ, entkorkte der Kellner die zweite 
Flasche Wein. Und am späten Nachmittag fing sich ihre 
Umgebung langsam an, zu drehen. 


„Du bist wunderschön“, murmelte er, „aber die bockigste 
Frau, die ich je kennen gelernt habe.“ Wie selbstverständlich 
ging er ins Du über, was Theresa nicht gefiel. Sie spürte, 
dass die Distanz mit dieser persönlicheren Form schwer 
aufrechtzuerhalten sein würde. 

„so wie ich Sie einschätze, dürften das ja schon einige 
gewesen sein.“ 

Wissend blickte Michael sie an, was ihr wieder die Röte in 
die Wangen trieb. 

Hin- und hergerissen überlegte Theresa, wie sie reagieren 
sollte. Sollte sie gehen? Dann hätte sie aber wieder nicht 
das von Margret gewünschte Scheidungspapier. Ein weiteres 
Treffen wäre dann unvermeidlich. Sie entschied sich zum 
Bleiben, während sich die Tische immer schneller um sie zu 
drehen begannen. Lag das wirklich nur am Alkohol? Wenn 
das so weitergeht, falle ich noch kopfüber auf die 
Tischplatte, dröhnte es in ihrem Kopf. 

„Ich glaube nicht, dass du mich einschätzen kannst“, 
raunte er ihr zu. 

„Ich hab da so meine Erfahrungen“, gab sie schnippisch 
zurück. 

„Kann ich mir vorstellen“, seine Mundwinkel zuckten. 

So, jetzt reichts aber, schimpfte sie innerlich. Mach 
deinen Job und dann ... ja, was und dann? Sie musste doch 
nur ihren Job machen und gehn. Das kann doch so schwer 
nicht ... wow, sind seine Augen schön. Verdammt, warum 
ging sie nicht einfach ... wie würden seine Augen wohl 
aussehen, wenn sie zärtlich blickten? Unkontrolliert hüpften 
die Gedanken in ihrem Kopf herum. Wie es wohl sein 
musste, von ihm geküsst zu werden? 

„Keine Ahnung, aber das lässt sich doch herausfinden“, 
flüsterte sie vor sich hin. 

„Was lässt sich herausfinden?“, fragte er nach. 

Oh Gott, das hatte sie doch jetzt nicht wirklich laut 
gesagt, oder doch? „Ach nichts“, stotterte sie verlegen 
hervor, während das Karussell in ihrem Kopf an Fahrt 


aufnahm, und ehe sie sich versah, stand sie auf, beugte sich 
zu ihm herüber und küsste ihn. Dann kam die Ernüchterung. 
Die Lippen auf seine gedrückt, starrte sie ihn mit weit 
aufgerissenen Augen an. 

Michael war viel zu überrascht, als dass er sich hätte 
wehren können. Und jetzt, wo er sie so nah vor sich hatte, 
stellte er fest, dass er es auch gar nicht wollte. Stürmisch 
zog er sie in seine Arme. Hinter ihrem Rücken verlangte er 
die Rechnung. 

Gemeinsam verließen sie das Restaurant. Arm in Arm 
schlenderten sie in Richtung seiner Wohnung. Weiterhin 
leidenschaftlich küssend öffnete er seine Tür und schob 
Theresa sanft in seine Wohnung hinein. 

„Möchtest du noch etwas trinken“, fragte er, während er 
sie begierig anschaute. Seine Augen verrieten deutlich, 
welchen Ausgang er sich von diesem Abend erhoffte. 

„Später vielleicht“, gurrte sie ihm zu, legte ihre Hände auf 
seine Brust und küsste ihn abermals. 

Fest packte Michael sie um die Hüften und hob sie hoch. 
Verlockend schlug sie ihre Beine um ihn und ließ sich in sein 
Schlafzimmer tragen, ohne seinen Mund frei zu geben. 
Seine Küsse schmeckten einfach wunderbar, was ihr alle 
klaren Sinne raubte, sollten überhaupt noch welche 
vorhanden gewesen sein. Zärtlich sah er sie an, als er sie 
auf sein Bett legte und sich seines Hemdes entledigte. 
Danach legte er sich sachte auf sie und begann ihren Körper 
mit seinen Händen auf eine Weise zu erforschen, die sie 
nicht für möglich gehalten hätte. Langsam schob er ihren 
Rock nach oben und begann aufs Neue seine 
Erkundungstour. Ein Schauer überrollte Theresa, als sie sich 
fordernd auf ihn setzte. Rhythmisch wiegten sich ihren 
Hüften aneinander, bis die Welle der Leidenschaft über 
Theresa zusammenschlug. Eine Leidenschaft, die sie dachte, 
nie wieder spüren zu können. 

Erschöpft aber glücklich schmiegte sie sich in Michaels 
Arme, doch er ließ ihr keine Zeit, zu verschnaufen. Erneut 


begann er damit, sie zu erobern. Er hatte sich schon viel zu 
lange danach gesehnt, als dass er jetzt aufhören wollte. Seit 
der Begegnung im U-Bahn-Schacht hatte er davon 
geträumt, sie in seinen Armen halten zu können. Er war sich 
sicher, dass das Schicksal sie zusammengeführt hatte. 
Anders konnte er sich die vielen zufälligen Begegnungen 
nicht erklären. Die heutige Nacht sollte im Rausch der 
Ekstase enden. 


Der Münchner Himmel machte seinem Namen wieder 
einmal alle Ehre, als Theresa die Augen Öffnete. Weiße 
Schäfchenwolken zogen am blauen Himmel entlang, und 
„Scheiße, Scheiße, Scheiße“, fluchte Theresa stumm. Was 
hab ich mir nur dabei gedacht? Wie konnte ich mich nur 
darauf einlassen? 

Einlassen ist gut, du hast dich ihm doch an den Hals 
geschmissen, vernahm sie eine schadenfrohe Stimme aus 
ihren Inneren. 

Versonnen blickte sie Michael an, und die Erinnerung an 
die gestrige Nacht ließ ein warmes Gefühl in ihr 
hochsteigen. Zaghaft streckte sie die Hand nach ihm aus, 
um sie dann kurz vor der Berührung schnell wieder 
wegzuziehen. Gefühle waren jetzt fehl am Platz. Er war der 
Anwalt ihrer Auftraggeberin, was keine gute 
Ausgangssituation war, und außerdem spürte sie mehr 
Zuneigung zu ihm, als ihr lieb war. Sie wollte sich nie wieder 
so verletzen lassen, und das bedeutete, dass sie ihre 
Emotionen möglichst schnell wieder unter Kontrolle bringen 
musste. Langsam, um Michael nicht zu wecken, schwang sie 
ihre Beine aus dem Bett und schaute ihn noch einmal 
liebevoll an. Dann zog sie sich an und verschwand. 


Als er erwachte, spürte er den Schmerz in seinem Inneren. 
Seine Brust hob und senkte sich in brennendem Verlangen 
nach ihr. Dass Theresa einfach verschwunden war, ohne ihn 


zu wecken, machte ihn wütend. War er wirklich nicht mehr 
als eine Affaire gewesen? 
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Eine Woche war bereits vergangen, ohne dass sie von 
Michael etwas gehört hatte. Nervös tigerte sie in ihrer 
Wohnung hin und her und wartete drauf, dass ihr Teewasser 
heiß wurde. Immer wieder warf sie einen Blick auf ihr 
Handy, kontrollierte alle Funktionen und hörte schon zum x- 
ten Mal ihre Mailbox ab. 

Kein Anruf! 

Keine Nachricht! 

Einfach nichts! 

Sieben Tage, sieben Nächte, in denen sie nicht aufhören 
konnte, an ihn zu denken. Sie hatte Gefühle entwickelt, 
denen sie bisher so erfolgreich aus dem Weg gegangen war. 
Warum meldete er sich bloß nicht? Gedankenverloren rührte 
Theresa in ihrem Tee. 

Es war doch nur eine Nacht gewesen. Wer verliebt sich 
denn innerhalb so kurzer Zeit? Vielleicht eine 
Sechzehnjährige, aber dieses Alter hatte sie bereits vor 
unvorstellbar langer Zeit überschritten. 

War er vielleicht sauer, weil sie verschwunden war? Aber 
andererseits, so dachte sie sich, wenn er sich nicht meldete, 
konnte das doch nur eins bedeuten: Sie war für ihn nur 
etwas Einmaliges gewesen. 

Oder? Entschlossen wischte sie die Gedanken beiseite. 
Langsam stieg der Zorn in ihr hoch. Was dachte sich dieser 
Typ eigentlich dabei, sie in so ein Gefühlschaos zu stürzen 
und sich dann einfach nicht mehr zu melden? Und das 
Schlimmste war, sie hatte weder diese bescheuerten 
Scheidungspapiere, noch traute sie sich, ihn deswegen 
anzurufen, oder wenigstens Margret davon in Kenntnis zu 
setzen. 

Die Türklingel riss sie aus ihren Gedanken und 
unwillkürlich machte ihr Herz einen Satz. Vielleicht ...? So 


ein Quatsch schalt sie sich. Sie war doch mit Luisa 
verabredet, die es sich nach einer anstrengenden Woche 
nicht nehmen lassen wollte, diesem Event beizuwohnen. 
Dennoch öffnete sie in zaghafter Hoffnung die Tür. 

„Na, das nenn ich ja mal eine nette Begrüßung“, sagte 
Luisa, als sie Theresas Gesicht sah. 

„Hmm ...“, murrte Theresa. 

„Danke der Nachfrage. Ja, es war sehr interessant auf 
dem Kongress“, gab Luisa nicht auf, ihre Freundin zu ein 
paar Worten zu bewegen. Erfolglos, wie es schien. 

Stumm fuhren sie nach Bogenhausen, zu der Adresse der 
Familie Sebastian und Margret Kopnick. Leicht schlängelte 
sich die Zufahrt zu einem wunderschön sanierten 
Herrenhaus. Dieses Anwesen hätte selbst dem Hochadel zur 
Ehre gereicht. 

Dem Anlass entsprechend trug Theresa ein ros&farbenes 
langes Seidenkleid, das sich zauberhaft um ihre Kurven 
schmiegte. Neidvoll musste Luisa zugeben, dass Theresa es 
damit sicherlich schaffte, die Blicke auf sich zu ziehen. Sie 
selbst hatte sich für einen eleganten Hosenanzug 
entschieden, der ihr die Freiheit gab, genügend Bilder dieses 
Events schießen zu können. An ihrem Revers steckte ein 
Presseschild. 

„Wow“, sagte Luisa mit weit aufgerissenen Augen, als sie 
das Haus betraten. „Dagegen ist Karls Wohnung ein 
Abstellraum.“ 

Ehrfürchtig ließ sie ihre Finger über ein Marmorsideboard, 
das im Eingangsbereich stand, gleiten. „Und das kann man 
sich leisten, indem man anderer Leute Geld anlegt.“ 

„Sieht so aus.“ Dass das Geld eigentlich Margrets war, 
hatte Theresa ihrer Freundin noch gar nicht erzählen 
können. Und jetzt hatte sie keine Lust, darüber zu reden. Sie 
hatte überhaupt keine Lust zu reden. 

Kurz blieb Luisa vor dem riesigen Spiegel an der 
Garderobe stehen. Sorgfältig zog sie ihren Blazer glatt und 
kontrollierte ihre Kamera. 


Theresa massierte sich die Stirn. In ihrem Kopf hämmerte 
es, als ob sich irgendjemand da drin befand, der 
herausgelassen werden wollte. Zum ersten Mal verspürte 
sie tatsächlich so etwas wie Skrupel. Dass Margret so sehr 
daran lag, ihren Mann vor so vielen Menschen lächerlich zu 
machen, um ihn dann mit eingezogenem Schwanz in der 
Versenkung verschwinden zu sehen, machte ihr zu schaffen. 
War das wirklich richtig? Eigentlich hatte dieser Auftrag 
wenig mit ihren sonst üblichen Racheaktionen gemein. 
Dieser hier war viel schmerzhafter und bösartiger. 

„Was ist los?“, wollte Luisa wissen. 

„Nichts, nur Kopfschmerzen.“ Theresa verzog ihr Gesicht. 
Sie wollte nicht zugeben, dass sie ernsthafte Zweifel 
plagten. 

„Sicher?“ 

„Ja“, gab Theresa gereizt von sich. 

„Na ja, ich glaub eher, dass dir immer noch eine gewisse 
Nacht zu schaffen macht“, spöttisch zwinkerte Luisa ihr zu. 

„Woher willst du das wissen, warst du dabei?“ 

„Nein, aber ich kann in deinen errötenden Wangen lesen“, 
sagte Luisa kichernd. „Und? Wird er auch kommen?“ 

Überrumpelt sah Theresa sie an. „Wird wer kommen?“ 

„Na, dein Anwalt“ 

„Er ist nicht mein Anwalt“, wies Theresa sie barsch 
zurecht. 

„Ach komm schon“, hakte sich Luisa bei Theresa ein. „Er 
ist doch nicht nur ein One-Night-Stand für dich gewesen.“ 

„Er wird wohl kommen müssen, weil ich diese 
verdammten Papiere nicht habe“, wich Theresa aus. 

„Oooh“, Luisas Mitleid hielt sich in Grenzen. „Das tut mir 
aber leid. Jetzt bist du ganz umsonst mit ihm im Bett 
gewesen.” 

„Kennst du den Spruch, wer solche Freunde hat, braucht 
für den Spott nicht zu sorgen?“, kniff Theresa in gespieltem 
Zorn die Augen zusammen. 

„Ja, kenn ich, der ist von mir“, gluckste Luisa. 
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Zweihundert geladene Gäste sollten gleich den riesigen 
Saal füllen, und wie von Karl zu erwarten, glich der Raum 
einem Blumenmeer aus Silber und Weiß. Auf 
fünfundzwanzig runden Tischen fanden jeweils acht 
Gedecke sorgfältig ausgerichtet ihren Platz, während ein 
silberner Leuchter in der Mitte mit weißen Kerzen bestückt 
war. Was offensichtlich niemandem auffiel; am Tisch der 
Gastgeber schmückten schwarze Kerzen das Arrangement. 
Die kunstvoll zu Schwänen gefalteten Servietten waren 
eigens mit den Namen der Gäste bestickt worden. Dass 
Margret an Kosten gespart hätte, konnte man wirklich nicht 
behaupten. Eine Reihe von Kellnern polierten noch einmal 
das Besteck auf und legten es fein säuberlich samt 
Menükarte an jedem Platz aus. Eine Liveband probte noch 
ein paar Musikstücke, und am Podium prüfte ein Techniker 
das Mikrofon. 

Amüsiert beobachteten Theresa und Luisa, wie Karl 
kontrollierend durch die Stuhlreihen huschte. „Das muss 
noch einmal poliert werden“, fuhr er eine Kellnerin an. Dass 
er vor Kurzem noch unter Liebeskummer litt, sah man ihm 
beim besten Willen nicht an. Im Gegenteil, er wirkte seltsam 
aufgekratzt. 

„Es sieht fantastisch aus, Karl“, sagte Luisa, als sie an Karl 
herantrat. „Was mir aber tatsächlich ein bisschen fehlt, ist 
deine persönliche Note. Du weißt schon, Kitsch und so.“ 

Karl sah sich um. „Findest du?“ Dann zuckte er die Achseln. 
„Ich nenne das ... schnörkellose Schlichtheit.“ Fröhlich 
rückte er ein Messer gerade. 

Verwundert zog Luisa die Brauen zusammen. Sicherlich 
hatte Karl einen Anflug von geistiger Umnachtung, da er 
seinen Kummer, während ihrer Abwesenheit nicht 
ausreichend verarbeiten konnte. Fürsorglich legte sie eine 


Hand auf seinen Rücken. „Das wird schon wieder“, 
versuchte sie ihn aufzumuntern. 

„Ich weiß“, dabei sah er zu einem Kellner, der gerade 
dabei war, einige Blumengestecke, die zu überladen 
wirkten, auszudünnen. 

Wissend schmunzelte Theresa. Es war schön zu sehen, 
dass Karl seine Fühler bereits woanders ausstreckte, nur 
Luisa schien davon, nichts mitzubekommen. 

„Hast du Margret schon gesehen?“ Suchend sah sich 
Theresa im Saal um. 

Bedauernd schüttelte Karl den Kopf, dann verschwand er 
wieder im emsigen Getümmel des Personals. Hektisch gab 
er abermals einige Anweisungen und fächelte sich mit der 
Hand Luft zu. 


Von Margret war weit und breit nichts zu sehen, dafür 
begegnete Theresa dem Blick von Michael, der in Begleitung 
eines Mannes den Saal betrat. Unwillkürlich machte ihr Herz 
einen Satz. 

Luisa war ihrem Blick gefolgt. „Wow, wer ist der Typ?“ 
„Keine Ahnung“, raunte Theresa. ‚Vielleicht ein Kollege?“ 

Gemächlich schritt Michael auf die Frauen zu. Verlegen 
musste Theresa schlucken. Unwillkürlich erinnerte sie sich 
an die gemeinsame Nacht, wie sie mit ihren Händen seinen 
gut trainierten Körper erforscht hatte und fast schämte sie 
sich, so fordernd gewesen zu sein. Sein dunkler Anzug saß 
wie auf seinen Körper geschneidert. 

Als er die Frauen erreicht hatte, stutzte er kurz, als er 
Luisa erkannte. Schnell hatte er sich jedoch gefangen und 
fragte mit einem spitzbübischen Grinsen. „Wollen wir die 
Sitzordnung gleich klären? Nicht, dass mir später wieder 
mein Stuhl entführt wird.“ Theresa schenkte er hingegen 
nur ein leichtes Kopfnicken. 

Luisa musste lachen. „Hallo“, reichte sie ihm die Hand und 
entschuldigte sich für ihren Stuhlklau. 


„Das ist Pater Pitt, mein bester Freund“, stellte Michael 
nun seinen Begleiter vor. 

„Oh.“ Bedauernd fiel ein Schatten über Luisas Gesicht. 

„Er ist nicht wirklich ein Pater“, lachte Michael, „aber er 
doziert gerne über das Leben, was ihm diesen Spitznamen 
eingebracht hat.“ 

Na, das passte ja wie die Faust aufs Auge. Argwöhnisch 
beobachtete Theresa das Glitzern in Luisas Augen, als wäre 
sie gerade vom Blitz getroffen worden. Nur halbherzig hörte 
sie dem weiteren Geplänkel ihrer Freundin zu. Diese 
Feierlichkeit schien sich zu einem wahren Liebesevent zu 
entwickeln. Eingeschnappt wandte sich Theresa zum Gehen. 
Dieses Geturtel konnte sie jetzt wirklich nicht ertragen. 

„Hast du nicht etwas vergessen?“, hielt Michael sie auf 

und hielt ihr den Umschlag mit dem Scheidungsantrag 
entgegen. 
Verächtlich riss sie ihm das Kuvert aus der Hand. „Dafür 
hättest du aber nicht extra kommen müssen.“ Dass sie 
sauer über seine Begrüßung war, konnte sie nicht 
verbergen. 

„Ähm“, räusperte sich Pitt, „ich geh dann mal und besorge 
uns einen Drink. Kommen Sie mit?“, fragte er charmant an 
Luisa gewandt. 

„sehr gerne“, hauchte sie erfreut und hakte sich bei Pitt 
ein. Gemeinsam schlenderten sie kichernd wie Teenager 
Richtung Bar. 

Theresa machte sich auf die Suche nach Karl. Sie brauchte 
jetzt unbedingt Abwechslung, um sich wieder zu beruhigen. 
Michael starrte ihr hinterher. 

„Zwischen euch knistert es ja ganz schön“, triumphierte 
Karl, als er Theresa ein Glas Wein reichte. „Das war bis ans 
andere Raumende zu spüren.“ 

„Nichts knistert da.“ Unwirsch sah Theresa ihn an. „Was 
glaubt dieser Lackaffe eigentlich, wer er ist.“ 

„Oh, oh, da hat sich wohl jemand verliebt“, warf Karl ein. 


Theresa zog eine Schnute. ‚„Verschon du mich wenigstens 
mit so einem Quatsch.“ 

‚Vorsicht.“ Plötzlich zog Karl sie so schnell hinter eine 
Säule, dass sie sich fast den Inhalt des Glases über das Kleid 
gekippt hätte. 

„Spinnst Du?“, fuhr Theresa ihn an. Prüfend suchte sie ihr 
Kleid nach Flecken ab. 

„Herr Kopnick“, Karl deutete mit den Augen um die Säule 
herum. 

„Ach der! Glaubst du ernsthaft, er würde fragen, warum 
ich ihn nicht bis zum Ende verführt habe?“ 

„Nein, aber es muss doch nicht sein, dass er dich sieht. 
Glaubst du nicht, dass er dich fragen würde, was du hier zu 
suchen hast?“ 

„Du hast Recht. Ich verzieh mich lieber“, stimmte Theresa 
zu. Schnell warf sie Karl einen Handkuss zu und ging hinaus 
in den Garten. 

In der Nähe des Hauses ließ sie sich auf eine Bank sinken 
und beobachtete einige Gäste, die in Grüppchen vor dem 
Haus standen und rauchten. Dass Michael sie so kühl 
begrüßt hatte, machte ihr wirklich zu schaffen. Krampfhaft 
zog sich ihr Herz zusammen. Das hatte sie nun davon. Sie 
hatte sich auf ihn eingelassen und konnte nun nichts 
anderes mehr tun, außer sich die Wunden zu lecken. 


Die Abenddämmerung setzte bereits ein, und durch den 
erleuchteten Hauseingang erkannte Theresa die Silhouette 
des Gastgebers. Wahrscheinlich hielt er irgendeinen Small 
Talk und ahnte in keinster Weise, dass schon bald die Hölle 
Iosbrechen sollte. Hier und da klang Gelächter zu ihr 
herüber. 

Langsam schlenderte sie durch den Garten. Lee hätte 
sicher seine Freude hier, kam ihr unwillkürlich in den Sinn. 
Doch Karl schien das noch gar nicht registriert zu haben. Er 
war gedanklich schon weit weg von Lee. Und Luisa? Die 
schien ausgerechnet hier ihren Deckel zu finden. 


Im Hintergrund ihrer Gedanken nahm sie plötzlich Schritte 
wahr. Schnell huschte sie hinter eine Hecke, als sie auch 
schon Michael mit einer Frau um die Ecke biegen sah. 
Vertraulich hatte sie sich bei ihm eingehakt und sah ihn mit 
glänzenden Augen an. Alles an ihnen wirkte so vertraut, als 
kannten sie sich schon seit Jahren. Angestrengt versuchte 
Theresa irgendetwas zu verstehen, was aber angesichts der 
Hintergrundgeräusche aus dem Haus nicht möglich war. Auf 
jeden Fall wirkte das Gespräch sehr intim. Zärtlich gab er 
der Frau einen Kuss auf die Stirn und führte sie wieder in 
Richtung Haus zurück. 

Theresa wartete, bis die beiden außer Sichtweite waren, 
bevor sie ihr Versteck verließ. „so ein Bastard“, schimpfte 
sie. Erbost zupfte sie sich einige Blätter von der Kleidung. 

War das seine Frau gewesen? Hatte sie sich wirklich für 
einen Seitensprung hingegeben? 

„Oh Gott“, jammerte sie, doch dann siegte die Wut in ihr. 
Das war ja wohl die Höhe. Was erlaubte er sich eigentlich, 
sie so schamlos für seine niederen Instinkte zu 
missbrauchen. Sie musste ihn zur Rede stellen. Jetzt sofort, 
vor seiner Frau. Ärgerlich stapfte sie ihnen hinterher. Mal 
sehen, was dieser feine Herr Anwalt dazu zu sagen hatte. 


Als Theresa die beiden erreicht hatte, saß Michael mit 
seiner Begleitung auf einer Bank und hielt den Kopf auf 
seine Hände gestützt. Er schien völlig in Gedanken zu sein. 
Erst als sie direkt vor ihm stand, hob er den Kopf. „Hallo 
Theresa, was machst du denn hier?“, fragte er überrascht. 

Wie er ihren Namen aussprach. Sofort durchfuhr sie 
wieder dieses Kribbeln. 

„Dasselbe wollte ich dich Fragen“, sagte sie so kontrolliert 
wie möglich. „Weiß deine Frau eigentlich, dass du mit mir im 
Bett warst?“ Sie wandte den Blick zu der, sie musste es 
zugeben, sehr attraktiven Damen. „Wussten Sie das?“ 

Irritiert starrten die beiden Theresa an. 


„schnüffelst du mir etwa hinterher?“, fragte er sie 
amüsiert, als er begriff, wovon Theresa sprach. 

„Nein, warum auch. Ich war nur zufällig auch gerade hier 
unterwegs.“ 

Immer noch schaute er sie belustigt an. Diese Frau war so 
was von kratzbürstig, dass er unwillkürlich das Bild einer 
streunenden Katze vor sich sah. Schön zum Ansehen, aber 
man musste sich verdammt noch mal hüten, um sich keine 
blutige Nase zu holen. 

Michael wandte sich der Frau zu. „Geh schon mal rein, 
ich komme gleich nach.“ 

„Bist du dir sicher?“, fragte sie und sah dabei belustigt 
drein. „Ich bin übrigens Mia Tanner, seine Schwester“, sagte 
sie augenzwinkernd zu Theresa. Leicht hob sie ihr Kleid an 
und ging die Abkürzung über die Wiese, zum Haus zurück. 
Verdattert blickte Theresa ihr nach. 

„Fühlst du dich jetzt besser?“, fragte Michael. 

„Ach lass mich doch in ruhe?“, fauchte sie ihn an. 

„Jetzt reichts mir aber.“ Fest umschloss er ihren Arm und 
blinzelte sie wütend an. „Warum bist du so?“ 

„Warum ich so bin? Das fragst ausgerechnet du? Wer hat 
sich denn nicht gemeldet?“ 

„Ach“, spöttisch zog er eine Augenbraue hoch. „Hattest du 
denn nach der Nacht mehr erwartet?“ 

Theresa schnappte hörbar nach Luft. „Ähm ... nein.“ 
Keinesfalls wollte sie sich anmerken lassen, wie sehr sie 
diese Worte trafen. Dass sie tatsächlich so blöd war, und so 
etwas in dieser Art erhofft hatte, fiel ihr nicht einmal vor 
sich selbst leicht zuzugeben. Krampfhaft zog sich ihr Herz 
zusammen. 

„Warum bist du eigentlich einfach gegangen?“, fragte 
Michael plötzlich. 

Bildete sie es sich nur ein, oder sah er sie dabei zärtlich 
an? Theresa war restlos verwirrt. „Was hast du erwartet? 
Dass ich dir Frühstück ans Bett bringe?“ Grob schlug sie 


seine Hand von ihrem Arm und ließ ihn, wie schon so viele 
Male davor, stehen. 

Seufzend blickte er ihr nach. Ja, er gab es zu, er hatte sie 
vor den Kopf stoßen wollen, aber nur, weil sie sang und 
klanglos verschwunden war. Er hatte wirklich geglaubt, 
diesen Racheengel zähmen zu können. 
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„Wo bleibst du denn? Die Gäste warten auf das Dessert“, 
begrüßte Margret sie unwirsch, als Theresa das Haus wieder 
betrat. 

„Ich kümmere mich darum“ beruhigte Theresa sie 
kleinlaut. Zu dem Gefühl, das Michael in ihr ausgelöst hatte, 
gesellte sich wieder das Gefühl, dass das, was sie da 
vorhatte, zu weit ging. Warum aber? 

Theresa machte sie auf den Weg, um Karl zu suchen. 
„Sind wir soweit?“ 

‚Von mir aus kanns losgehen“, sagte Karl aufgeregt und 
ging in die Küche voraus. Schwungvoll stieß er die Tür auf, 
und Theresa betrat beeindruckt den Raum. Modernste 
Geräte und blankpolierter Edelstahl erinnerten eher an 
Gastronomie, als an ein Privathaus. Der Küchentür 
gegenüberliegend befand sich eine weitere Tür. Sehr 
schmal, in weiß lasiertem Holz. Unwillkürlich hatte Theresa 
das Bild von Dienstmädchen in gestärkten weißen Schürzen 
im Kopf. Sicher war dies einmal der Dienstboteneingang 
gewesen. Entlang der Steinstufen, die von dort hinab in den 
Garten führten, war eine Rampe nachträglich angebaut 
worden. Wohl um das Liefern irgendwelcher Waren zu 
erleichtern. Nun stand ein großer Servierwagen mit drei 
Etagen darauf, gesichert mit den eingelegten Bremsen an 
den Rädern. 

Neugierig trat Theresa an den Wagen heran und lupfte 
das Tuch hoch. Zweihundert Kirsch-Nugat-Muffins ließen ihr 
das Wasser im Mund zusammenlaufen. Lediglich das 
Topping fehlte noch. Und gerade das war es, was Theresa 
auch so große Sorgen machte. 

Es hatte viel Mühen, Telefonate und Probebilder 
gebraucht um das Foto, das Theresa in Herrn Kopnicks Büro 
von ihm gemacht hatte, so zu drucken, dass es nun auf 


dieses kleine runde Küchlein passte. Karl hatte sich die 
Haare gerauft und gemeinsam mit der Tortenbild-Druckerei 
seine liebe Not gehabt, um Margrets Wünsche so 
umzusetzen, dass die peinliche Aufnahme nun ansprechend 
aufgesetzt werden konnte. Immer wieder musste er Bilder 
mailen, die sie in einem Fort, ablehnte. „Perfektion“, 
schimpfte sie, „ich wünsche Perfektion.“ 

Diplomatisch hatte Theresa zwischen Karl und Margret 
immer wieder vermitteln müssen. Einzig die Druckerei blieb 
in diesem ewigen Hin und Her ruhig. Kassierte sie doch für 
jedes weitere Probeexemplar extra. 

Während das Hilfspersonal nun in hektische 
Betriebsamkeit verfiel, um die individuellen Oblaten 
aufzusetzen, stand Karl mittendrin und gab fieberhaft 
Anweisungen. Mit angespannter Miene instruierte er sein 
Servicepersonal, das Dessert genauso zu servieren, wie sie 
auch die anderen Speisen hinausgebracht hatten. Diskrete 
Zurückhaltung war oberstes Gebot und keine mimische 
Reaktion durfte sich geleistet werden. 

Theresas Herz fing an zu pochen. In wenigen Minuten 
würde Herr Kopnick zweihundert Gästen entgegenstarren. In 
wenigen Minuten würden zweihundert Gäste auf Herrm 
Kopnick starren; nackt, mit erigiertem Glied, gedruckt auf 
einen essbaren Oblaten. 

Ein letzter Blick zu Margret verriet Theresa, dass ihre 
Entscheidung unwiderruflich stand. 

Wieder regte sich das ungute Gefühl in ihr. War das 
wirklich richtig? Sollte wirklich ein Saal voller Menschen 
Zeuge werden, wie ein Rosenkrieg und das würde es 
unweigerlich werden, angezettelt wurde? 

Angestrengt dachte sie nach. Sicher, die Genugtuung für 
Margret wäre beachtlich und schließlich hatte Herr Kopnick 
das doch auch verdient. Er war fremdgegangen, er hatte ein 
Kind mit einer anderen gezeugt, und dass er sich je ändern 
würde, wäre wohl etwas gutgläubig. Doch ... 


Verzweifelt versuchte sie noch einmal den Blick von 
Margret aufzufangen, die sich jedoch sehr lebhaft mit einer 
ihrer Freundinnen unterhielt. Immer wieder winkte Theresa 
verstohlen, um auf sich aufmerksam zu machen. Am 
liebsten wäre sie einfach hingegangen. Herr Kopnick hätte 
sicherlich große Augen gemacht. 

„sag mal, was machst du denn da?“, wollte Karl plötzlich 
hinter ihr wissen. 

„Ich?“, erschrocken fuhr Theresa zusammen. 

„Ja du! Gibt es irgendwelche Probleme, von denen ich 
wissen sollte?“ 

„Äh nein. Ich lockere mich nur gerade“, sprang sie auf 
und ab. 

Ernst hielt Karl ihren Blick fest. „sag mir die Wahrheit! 
Was ist los?“ 

Betreten blickte Theresa auf den Boden, dann sprach sie 
ihre Befürchtungen leise aus: „Ich glaube, dass das, was wir 
hier tun, zu weit geht.“ 

Entgeistert schaute Karl sie an. „Findest du es nicht 
reichlich spät für diese Erkenntnis?“ 

Theresa kaute auf ihrem Daumennagel herum. „Etwas, 
aber noch nicht zu spät. Das Dessert ist ja noch nicht 
draußen.“ 

„Wir sind fertig“, trat einer der Hilfskräfte an Karl heran. 
Die Muffins standen zum Servieren bereit, auf dem Wagen. 

„Danke“, sagte Karl, „ich bin gleich da.“ Dann wandte er 
sich wieder Theresa zu. „Was hat dein Sinneswandel 
plötzlich zu bedeuten? Liegt das an dem Anwalt?“ 

„Nein!“, wehrte Theresa entschieden ab. „Es ist nur ... ich 
finde ... ich meine ... es einfach nicht richtig, ihn vor 
versammelter Menge zu kompromiittieren.“ 

„Und das aus deinem Mund“, lachte Karl auf. „Und, was 
willst du nun machen?“ 

Theresa zuckte die Schultern. Dass Margret sich im 
letzten Moment noch umstimmen ließ, bezweifelte sie. 


Fieberhaft ratterten Theresas Gedanken, um nach einer 
Lösung zu suchen. 

„Das, was ich jetzt mache, tue ich nur dir zuliebe“, sagte 
Karl plötzlich. „Dir ist hoffentlich klar, dass wir für unsere 
ganzen Bemühungen keinen Cent sehen werden, zumindest 
ich nicht. Ich hab also was gut bei dir.“ 

„Was hast du vor?“, fragte Theresa zögerlich. 

‚Versprich mir einfach, dass ich etwas gut bei dir habe 
und jetzt geh.“ 

„Ich verspreche es.“ Theresa verließ die Küche und 
überlegte, ob sie kurz zu Luisa an den Tisch schleichen 
sollte. Dass ihr Artikel wahrscheinlich eine überraschende 
Wendung nehmen würde, sollte sie wissen. Unschlüssig 
starrte sie zu ihr herüber. Angeregt unterhielt Luisa sich mit 
Michael und strahlte Pitt, den sie ganz offensichtlich nicht 
nur als Gesprächspartner interessant fand, an. 

Herr Kopnick hielt gerade eine Rede über seine 
wundervolle Ehe die, wie er ausführlich beschrieb, 
ausschließlich auf gegenseitigem Respekt und wahrer Liebe 
beruhe. Immer wieder blickte er dabei seine Frau an. Höflich 
erwiderte Margret seine Blicke mit einem Lächeln, was ihre 
Augen jedoch nicht erreichte. 

Gerade als Theresa sich straffte, um zu Luisa zu huschen 
und der Begegnung mit Michael gewappnet zu sein, 
durchbrach ein Riesenlärm die Rede. Langsam breitete sich 
die Stille im Saal aus, bis sie auch den letzten Gast erreicht 
hatte. Sekundenlang starrte die Gesellschaft in die Richtung, 
aus der der Krach gekommen war. Abrupt flog die Küchentür 
auf und in den Saal stürzte ein völlig hyperventilierender 
Karl. 

„Das Dessert“, rief er mit weit aufgerissenen Augen. 
„Alles im Dreck!“ Er starrte zu Margret und hielt sich die 
Hände auf seine Wangen gedrückt. 

„Was?“ Alarmiert sprang Margret auf und rannte hinter 
Karl in die Küche. Verdattert sahen die Gäste ihrem 
flatterndem Kleid hinterher. 


„Wie konnte das passieren!?!“, pfiff sie Karl an. Entsetzt 
musste Margret sehen, wie der Servierwagen alle Muffins 
unter sich begraben hatte. 

„Ich ... ich weiß es nicht“, stotterte er weinerlich hervor. 
„Anscheinend hat sich die Bremse gelöst, und der Wagen ist 

. ha ja, die Rampe heruntergerauscht.“ Völlig aufgebracht 
kniete er vor dem massiven Gefährt nieder und versuchte 
ihn wieder aufzustellen. Scheppernd landete er erneut auf 
der Seite, als Karl scheinbar die Kräfte verließen. Sollten 
noch Muffins überlebt haben, jetzt waren auch diese zu 
Matsch gestampft. 

Margret traten Tränen der Wut in die Augen. Sie hatte sich 
auf diesen Moment so sehr gefreut und nun zerplatzte ihr 
schöner Traum von Rache, wie eine Seifenblase. 

Von der Tür aus hatte Theresa das Desaster beobachtet. 
Am liebsten wäre sie jetzt auf Karl zugerannt, und hätte ihn 
einfach nur geküsst. Dass er ebenfalls ein fantastischer 
Schauspieler war, stand außer Frage. 

„Sie sind gefeuert“, herrschte Margret Karl wütend an und 
wandte sich Theresa zu. „Was sollen wir jetzt tun?“ 

Theresa blickte auf den Muffinbrei und tat als müsse sie 
überlegen. „Dann müssen die Gäste sich halt mit Eis 
zufriedengeben.“ 

„Das ist aber weit entfernt von dem, was ursprünglich 
geplant war“, resignierte Margret. „Ich wollte, dass alle 
sehen, was für ein Versager mein Mann ist.“ 

Professionell stimmte Theresa ihr zu, doch in ihrem 
Inneren wusste sie, dass ihre Entscheidung richtig gewesen 
war. „Einen hast du ja noch.“ Schelmisch überließ sie 
Margret den Muffin, den Karl vorher wohlweislich in 
Sicherheit gebracht hatte. „Und zusammen mit den 
Scheidungspapieren wird dein Mann auch so genug zu 
knabbern haben“. Theresa reichte ihr den Umschlag. 

Angespannt nickte Margret, verließ ohne ein weiteres 
Wort die Küche und ging zu ihrer Gesellschaft zurück. 
Verstört ließ sie sich neben ihrem Mann auf den Stuhl sinken 


und starrte eine Weile vor sich hin. Zwischenzeitlich wurde 
das Eis serviert. 

Aus der Entfernung beobachtete Theresa, wie Herrn 
Kopnicks Kinnlade herunterfiel, als er auf sein Dessert 
blickte. Danach öffnete er den Umschlag. Gehässig lächelte 
Margret und flüsterte ihm etwas zu. Ob sie ihm gerade 
erzählte, dass diese Muffins eigentlich für alle vorgesehen 
waren, konnte sie aus seinem Gesicht nicht herauslesen. So 
oder so war er dem Zusammenbruch nahe. Von alledem 
bekam zweihundert Menschen nichts mit. 

Auch wenn Margret auf den großen Paukenschlag 
verzichten musste, dass sie ihm ausgerechnet heute die 
Scheidungspapiere unterschreiben ließ, gab ihr wenigstens 
ein klein wenig Genugtuung. 

So endete diese Ehe doch stillschweigend, wenn auch 
nicht in gegenseitigem Einvernehmen. 
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„Darauf müssen wir einen trinken“, juchzte Luisa, als sie 
in Karls Wohnung angekommen waren. „Ich werde gleich 
morgen einen Bericht verfassen, auch wenn es nicht das ist, 
was ich eigentlich meinem Redakteur versprochen habe. 
Den Titel habe ich aber schon, statt Rache zum Dessert, 
nenne ich es einfach Panne zum Dessert. Wobei ...?“, wog 
sie noch einmal ihre Worte ab. „Das klingt schon ein 
bisschen langweilig, oder? Ich überlege mir das morgen 
nochmal. Was ich heute kann besorgen, verschiebe ich 
getrost auf morgen“, kicherte sie aufgewühlt. Pitt hatte ihr 
wohl ganz schön den Kopf verdreht. 

Im Schnelldurchlauf klickte sie die Bilder ihrer Kamera 
durch. Wenigsten hatte sie einige gute Fotos von Karl und 
Margret schießen können, wie sie entsetzt auf die 
zerdrückten Muffins starrten. Teilweise konnte man sogar 
noch erkennen, dass einmal ein Bild diese Küchlein verziert 
hatten. Was es aber genau war, konnte man anhand der 
Fotos nur noch spekulieren. Des Weiteren gab es einige 
pikiert blickende Gesichter, die sich nicht wirklich mit Eis 
anfreunden konnten. 

„Dir fällt bestimmt etwas ein“, pflichtete Karl ihr amüsiert 
bei. 

Stillschweigend war er mit Theresa übereingekommen, 
dass dieser sogenannte Fauxpas unter ihnen blieb. Wissend 
lächelten sie sich zu. 

„so Karlchen, aber nun zu dir. Wie geht es dir?“, 
schwenkte Luisa plötzlich von Lustig zu Ernst. 

„Äh, danke gut. Warum?“, sagte er verwirrt. 

„Na ja, wegen Lee, meine ich.“ 

„Ach ja“, tat er plötzlich sehr bekümmert. 

„Willst du reden?“, fragte sie mitfühlend. Als Freundin 
fühlte sie sich nicht nur Theresa gegenüber verpflichtet. 


„erzähl endlich, was ist mit dir und Lee?“, fragte Luisa 
fordernd. Jetzt, da die Arbeit getan war, wollte sie wissen, 
wie es Karl während ihrer Abwesenheit ergangen war. 
Sicherlich war sein Schmerz über die Trennung immer noch 
sehr stark. Auf dem Empfang war er zwar ganz Profi 
gewesen und hatte sein schönstes Lächeln aufgesetzt, aber 
Luisa vermutete, dass das nur gespielt war. 

„Langsam, langsam, alles der Reihe nach“, bremste Karl 
ihren Enthusiasmus. 

Fürsorglich schob sie ihn jedoch auf die Couch und 
machte sich daran, in der Küche nach Ramazotti und 
Gläsern zu suchen. Nachdem sie für jeden ein Glas mit 
Zitrone und Eis gefüllt hatte, goss sie ein. Dann ließ sie sich 
neben Karl auf die Couch plumpsen. 

„Lass es gut sein“, versuchte Theresa, sie von ihrem 
Vorhaben, Karl auf den Zahn zu fühlen, abzubringen. 

„Entschuldigung“, sagte Luisa vorwurfsvoll, „aber ich 
habe mir wirklich große Sorgen gemacht.“ 

„Ich weiß Schatz“, beruhigte er sie. Karl wusste, dass er 
keine Chance hatte, dem Frage- und Antwortspiel zu 
entgehen. Luisa würde so lange bohren, bis sie auch die 
kleinste Kleinigkeit aus ihm herausgekitzelt hatte. 

„Wie ihr ja schon wisst“, beugte sich Karl Luisas Willen. 
„Lee betrügt mich. Ich habe mich selbst mit eigenen Augen 
davon überzeugen können, als ich ihm hinterhergeschlichen 
bin.“ 

„Du hast ihn gestalkt?“, fragte Theresa nach. Enttäuscht 
war sie jedoch darüber, dass er ihr gegenüber, kein Wort 
verloren hatte. 

„Na ja, ich habe ein paar Mal angerufen und wieder 
aufgelegt.“ Ergeben hob er die Hände. „Aber nur um zu 
erfahren, wer oder ob jemand bei ihm ist. Aber das ist ja 
noch lange kein Stalken. Oder?“ Natürlich sah sich Karl nicht 
als Stalker, sondern eher als Spion. Für ihn gab es da einen 
kleinen aber feinen Unterschied. 


„Hmm ...“, so genau hatte sich Theresa nun auch wieder 
nicht mit den Unterschieden zwischen Spionieren und 
Stalken vertraut gemacht. 

„James Bond bezeichnet man doch auch nicht als 
Stalker.“ Beleidigt verschränkte Karl die Arme. 

„Ist doch jetzt egal“, unterbrach Luisa. „Was ist passiert?“ 

„Ich hab ihn beobachtet, wie er mit einem anderen Mann 
ins Haus ging. Hand in Hand wohlgemerkt. Und das kurz vor 
unserer Hochzeit, ist das zu fassen?“ 

„Hat er denn was von deiner Spionage bemerkt?“, fragte 
Theresa spitz nach. 

„Il wo, er weiß bis heute nicht, dass wir streng genommen, 
schon getrennt sind. Lee denkt, ich bin gerade mit der 
Planung einer Hochzeit in Dresden beschäftigt.“ 

Angespannt beugte er sich nach vorne und stützte seine 
Ellenbogen auf die Knie. So ohne den ganzen Stress merkte 
er, dass ihm die bevorstehende „offizielle“ Trennung doch 
sehr zu schaffen machte. 

„Und, was hast du nun vor?“, fragte Luisa interessiert. 
„Du weißt, dein Kummer ist bei mir gut aufgehoben.“ 

„Das weiß ich.“ Karl legte seinen Kopf auf ihren Schoß. 
„Aber ich will Rache.“ 

„Nein, nicht du auch noch“, sprang Luisa entsetzt auf. 
Karl landete polternd auf dem Boden. 

Theresa schwante, dass Karl nun den versprochenen 
Gefallen einfordern wollte. Darauf hätte sie aber auch schon 
in der Küche der Kopnicks kommen können. 

„Hättest du spontan eine Idee?“, fragte Karl beiläufig an 
Theresa gewandt. 

„Ja, hab ich“, sagte sie grinsend. Die Eingebung war ihr 
gekommen, als sie im Park der Kopnicks herumstreifte. Mit 
wenigen Worten weihte sie Karl und Luisa in ihre Idee ein. 


Beigeistert klatschte Karl in die Hände. „Dein Plan ist 
genial, warum fallen mir nur nicht solche Sachen ein?“ 


Angeschickert kicherte er vor sich hin. „Lasst es uns 
heute Nacht tun.“ 

Luisas Bedenken gingen in der aufgeregten Planung von 
Karl und Theresa völlig unter. Schließlich gab sie es auf, ihre 
Freunde zur Vernunft bringen zu wollen und ergab sich der 
Fügung, heute Nacht etwas ganz und gar Böses, wie sie es 
nannte, zu tun. 

Als der Rest der Flasche in die Gläser floss, war es bereits 
zwei Uhr morgens. Bewaffnet mit allem, was sie benötigten, 
machten sie sich auf den Weg. 
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„Was ist eigentlich mit dem Anwalt?“, wollte Karl auf dem 
Weg zu Lee wissen. Mit einem großen Schritt setze er sich 
vor Theresa und lief rückwärts vor ihr her. 

„Der Anwalt? Wie kommst du denn jetzt auf den?“ 
Theresa verdrehte die Augen. Sie wollte jetzt nicht darüber 
reden. 

„Er ist trotzdem ziemlich süß“, mischte sich nun auch 
Luisa ein. „Und sein Freund erst“, zwitscherte sie mit 
verklärter Stimme. 

„Die Arbeit ist beendet, es gibt keinen Grund mehr sich zu 
treffen.“ 

„Höre ich da ein klein wenig Bedauern mitschwingen?“, 
wollte Karl wissen. Abschätzend blickte er sie an. 

‚Vielleicht ein bisschen“, gab Theresa geknickt zu, „aber 
ich glaube nicht, dass daraus etwas wird. Für ihn war das 
wohl nur eine einmalige Sache.“ 

„Das glaub ich nicht“, warf Karl vehement ein. „So wie er 
dich den ganzen Abend angesehen hat“. 

„Ich muss Karl beipflichten.“ Luisa sah sie mit einem 
verschmitzten Grinsen an. „Aus zuverlässiger Quelle weiß 
ich nämlich, dass es Michael ziemlich imponiert hat, dass du 
den Plan durchkreuzt hast.“ 

„Hat es?“ Freudig machte Theresas Herz einen Satz. 


Gemeinsam erklommen sie mit einer Leiter, die Lee 
immer so sorgfältig ans Haus gelehnt hatte, das Flachdach 
seines Bungalows. Auf Zehenspitzen schlichen sie vorwärts, 
sorgsam darauf bedacht, sich mit keinem verdächtigen 
Geräusch zu verraten, was angesichts des Alkoholkonsums 
gar nicht einfach war. Langsam ließ Karl auf der anderen 


Seite des Hauses, die Leiter in den Garten gleiten und stieg 
dann in Lees Heiligstes hinunter. 

Nervös und mit klammen Fingern, begann danach Luisa 
den Abstieg. Sprosse für Sprosse bemühte sie sich, 
möglichst geräuschlos hinabzuklettern, als ihr völlig 
unerwartet ein Krampf in ihre Hand schoss. „Aua“, schrie sie 
los, was ihr ein sofortiges „schscht ...“ von Karl einbrachte. 
Wie angewurzelt blieb sie stehen und lauschte auf die 
Umgebung. 

‚Verdammt noch mal Luisa“, flüsterte er schimpfend. „Du 
als Promispion solltest aber schon wissen, wie man sich 
geräuschlos anschleicht.“ 

Das Haus blieb dunkel. Niemand war aufgewacht, aber 
die so entstandene kurze Pause, löste den Krampf. Endlich 
hatte Luisa es geschafft und gewandt kletterte Theresa 
hinterher. Nun standen sie da, in dem Garten, in dem sie 
Karls Rachepläne umsetzen wollten. 

Sie kannten dieses Bild bereits von einem Magazinfoto, 
das Karl ihnen gezeigt hatte, aber im Dunkel der Nacht 
wirkte es alles andere als idyllisch. 

„Oh Gott, wie gruselig“, flüsterte Luisa ängstlich. 

Sie standen vor einer mannshohen Buchsbaumhecke, die 
in reh und Glied zu so etwas wie Plüschbären 
zurechtgestutzt waren. Wie eine Arme flankierten sie das 
gesamte hintere Grundstück. Aus leeren Plastikaugen 
starrten sie vor sich hin. Lee hatte sich als Gartendesigner, 
wie er sich selbst nannte, einen Namen gemacht und seine 
Buchsbaumbärchenbande war sein ganzer Stolz. 

Tatsächlich war er für seine grüne Truppe schon mit dem 
europäischen Gartenpreis ausgezeichnet worden, und 
immer wieder fand diese friedliche Streitmacht den Weg in 
diverse Gartenmagazine. 

„Gib mir mal den Ramazotti“, stieß Luisa aus, „ich muss 
mir unbedingt noch etwas Mut antrinken.“ 

Karl öffnete seinen Rucksack und überließ ihr die Flasche, 
nachdem er sich zuerst einen Schluck daraus gegönnt hatte. 


„Ich fand diese blöde Buchsbaumbärchenbande schon 
immer höllisch“, murmelte er. „Wenn einen diese Augen 
nachts durch das Schlafzimmerfenster beobachten, ist es, 
als wärst du mitten in einem Gruselfilm. Und hier wollte ich 
herziehen.“ 

Immer noch benommen über diesen Anblick nickten Luisa 
und Theresa flüsterte: „Zeig mir deinen Garten und ich sage 
dir, was für ein Spinner du bist.“ 

„Jetzt aber los, wir haben nicht ewig Zeit“, spornte Karl 
an, während er schon damit begann, einem der armen 
grünen Geschöpfe die Ohren zu stutzen. Nach einem 
weiteren tiefen Zug aus der Flasche erwachte auch Luisa 
aus ihrer Erstarrung. Sie hatte Karl zu diesem unwirklichen 
Ort begleitet, jetzt wollte sie ihm auch bei seinem Werk 
helfen. 

Schnell zog Theresa aus dem mitgebrachten Rucksack 
zwei weitere Heckenscheren und reichte eine, mit einem 
aufmunternden Lächeln, an ihre Freundin weiter. Akribisch 
begannen sie mit der Gartengestaltung nach Karls 
Anweisungen. Jeder hatte seine Aufgabe. 

Während Karl noch mit den Ohren beschäftigt war, 
amputierte Luisa einigen dieser hübsch gezüchteten 
Tierchen den rechten Schenkel auf Stummellänge. Theresa 
tat es ihr gleich, nur mühte sie sich bei der Amputation mit 
den linken Armen ab. Karl, der Ästhet hatte darauf 
bestanden, auf jeden Fall symmetrisch zu arbeiten. So 
arbeiteten sie sich kontinuierlich und in geordneter 
Regelmäßigkeit durch die Reihe. 

Völlig durchgeschwitzt aber begeistert betrachteten sie 
nach einiger Zeit ihr Werk. Eine weitere kleine Trinkpause 
hatten sie sich verdient und gemeinsam setzten sie sich 
hinter einem Busch und tranken kichernd auf das Wohl der 
Bären. Bis Lee aufstehen würde, hätten sie noch gut zwei 
Stunden, was ihnen noch reichlich Gelegenheit gab, ihr 
Werk zu vollenden und wieder zu verschwinden. Noch 
einmal ließen sie die Flasche rumgehen. 


„schade, dass ich sein Gesicht nicht sehen kann, wenn er 
aufwacht.“ Ein boshaftes Lächeln umspielte Karls Lippen. Er 
konnte sich Lees entgleiste Gesichtszüge regelrecht 
vorstellen, wenn er um sechs seinen morgendlichen 
Kontrollgang durch den Garten startete. 

„Ich freu mich schon auf das Bild in der nächsten 
Ausgabe Mein schöner Garten“, kicherte Luisa. Mittlerweile 
machte ihr es sichtlich Spaß, bei diesem Racheplan 
mitzuwirken. „Trotzdem sollten wir aber nun zum Ende 
kommen und verschwinden.“ 

„Okay“, flüsterte Karl. „Gleiche Reihenfolge. Du die Arme, 
du die Beine und ich wie gehabt den Kopf.“ 

Damit machte er sich mit einigen Verbandsrollen wieder 
an die Arbeit. Sorgfältig legte er den geschunden Köpfen 
einen Wickel aus weißem Mull an, während Luisa Tücher zu 
Armschlingen band und diese um die Nacken aller 
armgestutzten Kreaturen legte. 

Leise schlich Theresa auf Zehenspitzen im Garten umher. 
Vor dem Häcksler fand sie, was sie suchte. Einige Äste um 
den Beinlosen, eine hübsche Gehhilfe in die Tatzen drücken 
zu können. 

Zwanzig Minuten später stand sie da, die 
Buchsbaumbärchenbande, und wirkte wie eine Truppe 
Veteranen. Heimkehrer aus einem sinnlosen Krieg. 
Chancenlos waren sie dem Gemetzel der Heckenscheren 
zum Opfer gefallen. 

„Eine hervorragende Arbeit meine Lieben“, dankbar 
drückte Karl seine Freundinnen an sich, als plötzlich ein 
Flutlicht den Garten erhellte. 

„scheiße“ entfuhr es Karl. Blitzschnell zog er seine 
Gehilfinnen hinter die Hecke. 

„Wieso, ... weshalb, ... wir waren doch gar nicht so laut.“ 
Ängstlich machte sich Luisa so klein wie möglich. „Ich hab 
es doch gewusst, wir hätten unseren Plan überdenken 
sollen.“ 


Karl hielt ihr die Hand auf den Mund, um sie zum 
Schweigen zu bringen. 


„Ich sehe Euch ihr Bastarde“, schrie Lee blind in seinen 
Garten hinein. 

„Kann er uns wirklich sehen?“, nuschelte Luisa hinter 
Karls Hand. 

„Natürlich nicht“, legte Theresa beruhigend den Arm um 
sie. „Und jetzt sei bitte leise.“ 

Gleich danach hörten sie Lees hysterisches Geheule, als 
er seiner Hecke gewahr wurde. Völlig aufgebracht rannte er 
von einem Invaliden zum nächsten und starrte sie 
entgeistert an. Wie ein Kind stampfte er mit dem Fuß auf 
und ließ seiner Verzweiflung erneut freien Lauf. Er zerrte und 
zog an seiner Hecke in dem verzweifelten Versuch, ihren 
ursprünglichen Zustand irgendwie wieder herzustellen. 

„Scheiße, was machen wir den jetzt?“ Selbst Theresa 
wurde nun blass. „Er wird die Polizei rufen.“ 

„Ich hab keine Ahnung“, sagte Karl, doch dann fing er 
plötzlich an, zu lachen. 

„Spinnst du?“, fragte Luisa und sah ihn erschrocken an. 

„Dass er ausflippen wird, wusste ich ja, aber dass er so 
abdreht, übertrifft all meine Erwartungen“, seiner Stimme 
hörte man den Alkoholkonsum deutlich an. Entschlossen 
stand er auf und begrüßte Lee. 

Fassungslos starrte der auf Karl. „Du? Wie konntest du mir 
das antun?“, rief er entsetzt heraus. 

„Wie konntest Du mir das antun?, fragte Karl zurück und 
zeigte in das Schlafzimmer. Dort stand ein völlig verwirrter 
Mann an der Terrassentür und blickte auf eine ihm völlig 
unverständliche Szenerie. 

„Du mieser kleiner Gewalttäter, das ist 
Sachbeschädigung. Das wirst du mir büßen“, schäumte es 
aus Lee heraus. 

„Du mieser kleiner Betrüger.“ Karls Stimme überschlug 
sich fast. „Ich erklärte hiermit die Verlobung für gelöst“, 


schrie er heraus, zog sich seinen Ring vom Finger und warf 
ihn in die neu gestaltete Hecke. 

Wie eine Furie ging Lee auf Karl los. Das Chaos war 
perfekt. Sollte in den benachbarten Häusern noch irgendwer 
geschlafen haben, so war das jetzt vorbei. Das Getöse und 
Geschrei war mit Sicherheit noch im nächsten Ort zu hören. 
Verzweifelt versuchte Karl sich Lee vom Hals zu halten. In 
bester Raubtiermanier hielt er jedoch Karl umklammert und 
versuchte ihn auf den Boden drücken. 

Theresa und Luisa blieb nichts anderes übrig als 
einzuschreiten. Auch Lees nächtliche Bekanntschaft 
verwand all seine Kräfte, um die zwei Streithähne zu 
trennen. 

Aus der Ferne hörte man Sirenen, die immer näher 
kamen. 


Den Rest der Nacht verbrachten sie damit, auf dem 
Polizeirevier ihre Personalien zu hinterlegen. 

„Es tut mit leid“, sagte Karl bekümmert, als sie wieder auf 
freiem Fuß waren. Er fühlte sich so schuldig. Sein 
geschundener Körper wies so viele Kratzspuren auf, als 
hätte er im Kolosseum einen Kampf zu überstehen versucht. 
Vorsichtig tupfte Luisa sein Gesicht ab. „Mach dir nichts 
draus“, murmelte sie. Der Adrenalinrausch wich einer 
bleiernen Müdigkeit. Sie wollte jetzt einfach nur noch 
schlafen. Bald würde der Morgen grauen. 

„Luisa hat Recht, mach dir nichts draus, Karlchen. Es war 
schließlich meine Idee“, versuchte Theresa ihn aufzuheitern. 

„Zu der ich euch angestiftet habe“, jammerte Karl 
kleinlaut. „Jetzt haben wir Hausfriedensstörung, 
Sachbeschädigung und wer weiß, was noch, am Hals.“ 

„Wir brauchen einen Anwalt“, sagte Luisa, die müde 
hinter den beiden hertrottete. 

Karl wandte sich um und blieb stehen, bis Luisa wieder 
aufgeholt hatte. „Stimmt, und zwar einen verdammt 
Guten.“ 


Beide sahen sie Theresa an. 

„Was guckt ihr mich so an?“ 

„Du kennst doch einen.“ Luisa hackte sich bei Theresa 
unter, um nicht wieder den Anschluss zu verlieren. 

Endlich erblickten sie ein Taxi, das Karl wild fuchtelnd 
aufhielt. Abschätzend blickte der Fahrer die drei Gestalten 
an. 

„Wir wurden schon verhaftet. Also keine Sorge“, beruhigte 
Theresa den Fahrer. Gemeinsam quetschten sie sich auf die 
Rückbank. 

„Woher wusstest du eigentlich, dass Lee Besuch hatte?“, 
fragte Theresa, während das Taxi anfuhr. Luisa erklärte 
zwischenzeitlich, wohin es gehen sollte. 

„Kannst du dich noch an den netten Kellner erinnern?“ 
Karl sah aus dem Fenster. 

„Ach“, begriff Theresa, „deswegen war er so plötzlich 
verschwunden?“ 

„Hmm.“ Karls Gesicht umspielte ein süffisantes Lächeln. 
Mehr musste man dazu wohl auch nicht mehr sagen. 


Als Luisa und Karl ihr Ziel erreicht hatten, blieb Theresa 
allein im Wagen zurück und dachte nach. Sie brauchten 
wirklich einen Anwalt. Der Gedanke, dass sie Michael 
wiedersehen konnte, ließ ihre Müdigkeit verschwinden. 
Aufgekratzt gab sie dem Fahrer die neue Adresse bekannt. 
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Benommen erwachte Michael von der Türklingel. Ein Blick 
auf die Uhr sagte ihm, dass es gerade fünf Uhr morgens war. 
Verschlafen zog er sich die Decke über den Kopf. Das hatte 
er sicherlich nur geträumt. Augenblicklich war er wieder 
eingeschlafen, als ein Dauerklingen auf ihn einprasselte. 

Schlaftrunken setze er sich auf und blieb auf der 
Bettkante sitzen. Das erneute Klingeln ließ ihn jedoch 
genervt aufspringen. Seine Müdigkeit wurde von Wut 
vertrieben. 

„Ja?“, bellte er in die Sprechanlage hinein. 

Gespannt wartete er, wer ihn zu solch unchristlicher Zeit 
aus dem Bett holte. 

„Oh happy Day, o happy dahay“, vernahm er durch die 
Sprechanlage. Sang da tatsächlich jemand vor seiner Tür? 

Aufgewühlt bekam Theresa nicht mit, dass Michael mit ihr 
sprach. Immer wieder sang sie das Lied, das sie kürzlich in 
dem Film Sister Act gehört hatte, vor sich hin. 

„Hey, sie da“, schrie Michael erneut in die Anlage hinein, 
„was soll das?“ 

Wieder war lediglich dieser Sing Sang zu vernehmen, 
doch die Stimme kam ihm bekannt vor. „Theresa?“ Das 
durfte doch nicht wahr sein. 

„Wir brauchen einen Anwalt!“, hörte er sie plötzlich in die 
Sprechanlage hineinschreien. 

Theresa wurden die Knie weich. Ihr Herz klopfte ihr bis 
zum Hals. Wenn Karl und Luisa Recht behielten, dann würde 
er sich jetzt freuen. 

„Um diese Zeit?“, hörte sie Michael durch den 
Lautsprecher bellen. 

Augenblicklich sank Theresas Stimmung wieder in den 
Keller. Nach Freude klang das in ihren Ohren ganz und gar 
nicht. Vielleicht war es ja doch keine so gute Idee gewesen? 


„Weiß nicht ... vielleicht ja auch morgen“, machte Theresa 
einen Rückzieher. Der Mut hatte sie nun endgültig verlassen. 
Was für eine dämliche Idee, für die sie sich jetzt schon fast 
schämte. 

„Also was nun?“, zischte Michael wartend. Diese Frau 
machte ihn langsam aber sicher wahnsinnig. „Hallo? ... Jetzt 
oder morgen?“, hakte er nach, nachdem er keine Antwort 
bekam. 

‚Verdammt, ich denke nach“, zickte Theresa in die 
Sprechanlage. Überlegend lehnte sie sich an die Tür. Am 
besten war es, sie ging jetzt einfach. Oder? Was aber, wenn 
das die letzte Chance für sie war, ihn wiederzusehen? Was 
aber, wenn er sie abwies? Nein, das wollte sie sich 
keinesfalls antun, stand ihr Entschluss fest zu gehen, als 
plötzlich der Türöffner betätigt wurde. Völlig überrascht, von 
dem plötzlichen Nachgeben, flog Theresa durch die Tür. 
Verdutzt blickte Michael aus seiner Parterrewohnung auf die 
am Boden liegende Frau. 

„Alles in Ordnung?“, fragte er, während er neben ihr in 
die Hocke ging. 

„Nichts ist in Ordnung. Warum machst du Tür auf?“ 
schnaubte sie. 

„Warum ich die Tür aufmache?“, erstaunt sah er sie an. 
„Hast du nicht geklingelt?“ Mühevoll half er ihr hoch. 

„schon, aber ich wollte gerade wieder gehen“, gab sie 
ihm zu verstehen. 

Sprachlos starrte er sie an, während sie ihm, wie schon so 
oft einfach den Rücken zu drehte und zu verschwinden 
drohte. Energisch hielt er sie fest. Warum er das tat, wusste 
er selbst nicht so genau. Fest zog er sie an sich und presste 
ihren Mund mit seinen Lippen zu. 

Ihre Angst, von ihm abgewiesen zu werden hielt sie nur 
Sekunden davon ab, seinen Kuss zu erwidern. Fordernd 
schmiegte sie sich in seinen Arm. Warum auch nicht? Sollte 
es wirklich morgen schon wieder vorbei sein, wäre danach 


auch noch genug Zeit sich im Kummer zu verkriechen. 
Heute wollte sie den Sonnenaufgang mit ihm genießen. 

Freudig erregt ließ sie sich in seine \Wohnung führen. 
Irgendwie hatte sie das Gefühl, hier richtig zu sein. Zärtlich 
sah er sie an und ein angenehmer Schauer durchlief 
Theresa. 

„Wie trinkst du deinen Kaffee?“, fragte sie unvermittelt. 

„Was?“ Michael verstand nicht. 

Hin- und hergerissen schaute sie ihn an. Sie musste jetzt 
einfach alles auf eine Karte setzen. „Ich meine, wenn ich 
bleiben würde, würdest du mit mir auch frühstücken?“ 

Die Antwort blieb er ihr schuldig. Stattdessen zog er sie 
erneut in seine Arme und küsste sie. 

„Willst du mir nun erzählen, was passiert ist?“, fragte 
Michael. 

Gemeinsam lagen sie ihm Bett, und Theresa fühlte das 
Kribbeln noch nach, das ihr gerade die Sinne geraubt hatte. 

„Nicht jetzt“, flüsterte sie. Müde lächelnd war sie keine 
Minute später eingeschlafen. 

Eine Zeit lang sah Michael die schlafende Frau neben sich 
an und entfernte verwundert ein paar Zweige aus ihrem 
Haar. Leise stand er auf und meldete sich bei seiner 
Sekretärin für heute ab. 


„Ihr habt was getan?“ Michael konnte nicht fassen, was er 
zu hören bekam, als Theresa Stunden später bei ihm in der 
Küche stand. Die Mittagssonne schien bereits durchs 
Fenster. Sie sah so bezaubernd aus. Ihre Augen leuchteten 
und in ihrem zerzausten Haar steckten immer noch einige 
Thujazweige. Aber jetzt wusste er wenigstens, woher sie 
stammten. 

Aus dem Küchenschrank nahm er zwei Tassen heraus und 
reichte Theresa eine davon. Kaffee war jetzt genau das, was 
sie brauchte. Dankbar nahm sie einen Schluck. 

‚Wir hatten etwas zu viel getrunken, sonst hätte er uns 
auch gar nicht erwischt.“ Schuldbewusst senkte sie den 


Blick. 

„Das hab ich gemerkt. Oh Mann, Theresa. Das ist 
mutwillige Zerstörung fremden Eigentums, in Verbindung 
mit Einbruch, das weißt du? Da wird einiges auf euch 
zukommen.“ Doch plötzlich fing er an zu lachen. „Das ist 
fantastisch. Du bist gut in deinem Job und ich hoffe, dass ich 
nie deine Rachegelüste zu spüren bekomme.“ 

Theresas Gesicht lief rot an. Verblüfft über seine Reaktion 
starrte sie ihn an. „Ehrlich? Du willst mich veräppeln.“ 

„Nein Süße“, zog er sie an sich. Es war herrlich sie zu 
spüren. 

„Wolltest du mir eigentlich nicht noch etwas von deiner 
Schwester erzählen?“, fragte Theresa zwischen unzähligen 
Küssen. 

„Das hat Zeit bis morgen. Aber so viel vorab. Es ist ein 
Fallganz nach deinem Geschmack.“ 


Entschlossen schob er sie vor sich her ins Schlafzimmer, 
hob sie in sein Bett und rollte sich über sie. Ihren 
erschreckten Aufschrei erstickte er mit seinen herrlich 
warmen Lippen. Erwartungsvoll umschlangen Theresas 
Arme seinen Nacken und erwiderten seinen zuckersüßen 
Kuss. 


ENDE 
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